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Johann Jakob Mnioch. 


Ein Beitrag zur oſtpreußiſchen Geiſtesgeſchichke. 


Von 


Dr. Wilhelm Neufeldt. 
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Vorwork. 


Auf Johann Jakob Mnioch wies mich zum erten Male Kerr Profeſſor 
Zieſemer; ich ſollte ſeine Stellung zu dem jüngeren Freunde Zacharias Werner 
unkerſuchen. Während der Vorarbeiten wuchs in mir aber das Inkereſſe an 
Mnioch, ſo daß ich mich zu einer ſelbſtändigen Behandlung ſeiner Perſönlich— 
keit enkſchloß. 

Er gehörte nicht zu den Großen, er hak nichts Abgerundekes geleiſtet. 
Und dennoch glaube ich, aus der Behandlung feiner Perſönlichkeit etwas 
wieder zum Leben erweckt zu haben, was uns auch heute noch angeht. — Wir 
ſind gewohnt nur einzelne Größen zu verehren und vergeſſen, daß in der 
ſtoßenden Kraft einer Welle eine noch größere Gewalt wohnen kann. Hier 
gibt es keine ruhende Spitze, nicht ein Höherbewerken einzelner Teile, hier 
iſt alles Bewegung, Tod und Leben. — Was der Einzelne leiſtet, ſchafft er 
im Ganzen, und feine Geſchichte wird zu einem Teile auch die ſeiner Mit- 
brüder ſein. — Er hat die Richkung der anderen. — 

Mnioch wurde aus innerſter Not heraus in die romankiſche Bewegung 
getrieben. Die Behandlung ſeiner Perſönlichkeit mußte daher irgendwie 
Neues für die Forſchung, wie vor allem auch für den an den geiſtigen Pro— 
blemen unſerer Seif Interefjierten ergeben. — Der Hinweis auf Mnioch hat 
ſich fruchtbar erwieſen. — Herrn Profeffor Zieſemer fei an dieſer Stelle noch 
einmal mein großer Dank ausgeſprochen. — Herrn Direkkor Lockemann habe 
ich für die freundliche Unkerſtützung bei der Erforſchung der Familiengeſchichtke 
Mniochs und für die Zuſtellung des im Anhang beigefügten Gedichtes zu 
danken, Herrn Willy Schmidk, Kl. Tippeln, für den Bericht über die Familie 
Jakob Mnioch und vor allem dem Weſtpreußiſchen Geſchichtsverein fiir die 
Drucklegung dieſer Arbeit. l 


3ölp, Auguſt 1927. 
Wilhelm Neufeldk. 
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Erſter Abſchnikt. 
Einleitung. 


1. Kapitel. 


Jeder Menſch ift wieder ein Anfang. Jedem iff es gegeben, wieder an den 
urſprünglichen Quell alles Lebens zurückzukehren. Der erſte Menſch war nicht 
naiver und urſprünglicher als der der heutigen Zeit. Allein die Stärke feiner 
Sehnſuchk, die Spannung zwiſchen ihm und dem gewollten Objekte entſcheidet 
über die Zukunft ſeines Daſeins. — 

Der erſte, der die urſprüngliche Kraft des Menſchen wieder erlebte, war 
der Oſtpreuße Hamann. Er überwand den Rationalismus und befreite den 
Menſchen von der „göttlichen“ Vernunft und dem Geſetze. Doch anftatt ihm 
zu folgen, ſteks unmittelbar in die Tiefe zu dringen, faßte man den Begriff der 
Urſprünglichkeit bald zeitlich auf und ſah nur eine Unendlichkeit von Abhängig— 
keiten. — 

Die Abhängigkeit eines jeden von ſeinen Vorfahren ſoll nicht geleugnet 
werden. Doch iſt die Vergangenheit nur eines der beſtimmten Objekte, die 
gleichſam mit dem Menfchen geboren werden. Sie iff da; und inſofern beſtimmk 
ſie auch ſeinen Weg. Dennoch bleibt ihm Freiheit genug, mit dieſem Objekte 
zu ringen und auf feine Ark fertig zu werden. Er kann es nutzen und zu einem 
Bauſteine ſeines Werkes machen. — 

Jeder hat ſeinen Gegenſtand, ſeinen Feind; der Einzelne, wie das Volk. 
Wir im Oſten haben den Slawen, den wir ſo nötig haben wie unſer eigenes 
Leben. — 5 

So habe ich Mnioch nur ſelten in hiſtoriſche Zuſammenhänge eingereiht 
und ſeine Abhängigkeit von anderen Größen gezeigk. Ich habe verſucht, den 
Kampf zwiſchen ihm und ſeinen Objekten wieder zum Leben zu bringen. Sie 
konnte er nicht wählen, denn ſie wurden ihm mitgegeben. Die Auseinander— 
ſetzung mit ihnen ergab ſein Leben und ſein Werk, in Inhalt und Form. — 
Mnioch gehörke, wie Td aus der Arbeit ergeben wird, zur romankiſchen Be— 
wegung, die noch immer nicht zum Stillſtand gekommen iſt. Vor dem Kriege 
erhob fic) auf märkiſchem Sande der „Wandervogel“), der nichts anderes 
wollte, als was die erſten Romankiker erſehnken. Nur war es keine literarische, 
ſondern ſchon eine reine Gemeinſchaftsbewegung, in der eine keinen Zweck 
kennende Jugend zum urſprünglichen Leben zurückkehren wollte. Der Bundes- 
gedanken gehörte auch der hiſtoriſchen Romantik an. Für Zacharias Werner 
war die religiöſe Gemeinſchaſt höchſtes Ziel?). In ihr vollzog nd die Läuterung, 
indem ſich der einzelne aufgab, um ganz in der Gemeinſchaft aufzugehen. Was 
durch den „Wandervogel“ ins Rollen kam, wurde durch den Weltkrieg zwar 
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auf neue Bahnen gewieſen, ſucht ſich aber heute wieder auf die verſchiedenſte 
Weiſe Geltung zu Schaffen’). 

Dieſe romankiſche Bewegung iſt auf den oſtdeutſchen Siedelraum be— 
ſchränkt. Dies erkannt zu haben, iſt die Tat Joſeph Nadlers). 


2. Kapilel. 


Auch Mniochs Heimat iff alter Kolonialboden?). 1237 wurde Burg und 
Stadt Elbing vom Deukſchen Rikterorden an dem ſchiffbaren Elbingfluſſe 
gegründet, „der den Drauſenſee mit dem Friſchen Haff und damit auch mit der 
See verbindet“). Der Landmeiſter Hermann Valk hatte einen ausgezeichneten 
Platz für das Schloß gewählt, das neben dem Marienburger als das ſchönſte im 
Lande galt”). Bald nach ſeiner Erbauung „gründeten deutſche Anſiedler, be- 
ſonders von Lübeck und Weſtfalen, nördlich an die Burg ſich anſchließend, die 
Altſtadt Elbing“). „Die überaus günſlige Lage der Stadt führte bald zu einem 
lebhaften Handelsverkehr mit den Ländern an den Küſten der Oſtſee, der 
Nordfee und des Aklantiſchen Ozeans. Jahrhunderte lang war Elbing daher 
Mitglied der deutſchen Hanſe. Der Wohlſtand in der Stadt wuchs, und präch— 
tige öffentliche und private Gebäude enkſtanden in ihr. Außer den beiden 
Rathdujern in der Altſtadt und in der Neuſtadk und anderen ſtädkiſchen Ver- 
waltungsgebäuden hatte die Stadt einen Arkushof, den Junkergarten und 
mehrere Schießgärten. Skattliche Kirchen und mehrere Klöſter legfen Zeugnis 
ab von dem regen kirchlichen Leben in der Stadt“). Die Schlacht bei Tannen— 
berg war auch für Elbing nicht ohne Folgen. Es mußte den Polen unter 
Jagiello die Tore öffnen“), kam aber im erten Thorner Frieden an den 
deutſchen Orden zurück, deſſen Macht ſchon gebrochen war. Da er kein Ver— 
ſtändnis für die Eigenenkwicklung der Städte hatte, erhoben fic) dieſe und 
machten fic) mit Polens Hilfe ſelbſtändig. Die Elbinger Bürger zwangen 1454 
die Beſatzung des Schloſſes zur Übergabe und zerftörten dieſes „bis auf den 
Grund“). Doch brachte dieſe Befreiung der Stadt kein Glück. Die dauernden 
Feindſeligkeiten ließen Elbing verarmen. Im 2. Thorner Frieden (1466) ſiel 
es an die polniſche Krone, die die Stadt mit einem bedeutenden Gebieke aus- 
ffattete und ihr große Freiheiten ließ. Trotzdem begann eine neue Blüte erſt, 
„als etwa 1580 engliſche Kaufleute in größerer Zahl hier eine Handelsnieder— 
laſſung begründeken“ ). 1628 fand dieſe glückliche Entwicklung ein Ende, als 
„der engliſchen Soziekät die ihr bisher gewährten Vorteile wieder entzogen 
wurden“) Seikdem hatte Elbing unter dauernder Kriegsnot — Guſtav Adolf 
bezog z. B. mehrere Male Quarkier — zu leiden, bis es endlich 1772 bei der 
erſten Teilung Polens an Preußen fiel. 


3. Kapitel. 


Zu dieſem Elend, das Elbing durchzumachen hakke, kamen noch religiöſe 
Kämpfe, die ſeit der Reformation, der kaum von außen nennenswerter Wider- 
ſtand geboten wurde, die Bürgerſchaft zerſplitterten. Der im Jahre 1525 zum 
lutheriſchen Glauben erfolgte Übertritt des Herzogs von Preußen und die 
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Niederlafjung vertriebener niederländischer Prokeſtanten begünſtigten die Ber- 
breitung des neuen Glaubens. „Seit der Paſſionszeit des Jahres 1558 wurde 
in der St. Marienkirche das Abendmahl unter beiderlei Geffalt ausgeteilt“) 
und noch im Dezember desſelben Jahres vom König die Ausübung des evange— 
liſchen Gottesdienſtes geftattet. So konnte Td der neue Glaube in der Bürger- 
ſchaſt durchſetzen; die einzelnen Kämpfe — vor allem um die Kirchen — konnten 
ihm keinen Einhalt mehr gebieten. 

Neben dieſen beiden kirchlichen Richtungen traten bald noch andere auf. 
Unter dieſen ſind vor allem die Mennoniten zu erwähnen, „die ſich bereits im 
Jahre 1550 in der Elbinger Neuftadt niederließen und fic) ſchon 1590 ein 
eigenes Bethaus errichteken“ ). 

Der Einfluß der Holländer iff nicht zu unkerſchäzen. So war Wilhelm 
Gnapheus, „der Reſormakor Elbings“ ), der, 1493 im Haag geboren, infolge 
der Glaubenskämpfe hatte flüchten müſſen n), der erſte Rektor des 1535 gegrün- 
deten Gymnaſiums. Gleichfalls Lehrer dieſer Schule war der berühmke Amos 
Comenius, „deſſen Ruf die Zöglinge von weither anzog“'). Bedeutende Ge— 
lehrke hoben alſo den kulkurellen Stand der Stadt. Im übrigen beſchränkke ſich 
das geiſtige Leben auf die Bürgerſchaft, die natürlich in erſter Linie kauf- 
männiſch interejfiert war. 


4. Kapilel. 


Dieſe wurde von beſtimmken vornehmen Geſchlechtern regierk. Zugezogenen 
war es daher nicht leicht, fic) Gelkung zu ſchaffen. Der übliche und dankbarfte 
Weg, den auch die Vniochs beſchritten, war die Einheirat in eine der an— 
geſehenen Familien. 

Der Stammvater der Mniochs!e) war der Maſure Jakob Mnioch, ein 
freier Cölmer Bauer in der Gegend von Hohenſtein in Oſtpreußen. Er ſchickke 
ſeinen einzigen Jungen in die Lehre nach Elbing. 1721 ging dieſer Johann 
Mnioch über Danzig, Amſterdam nach Oſtindien und kehrte 1724 reich an Er- 
fahrungen als berühmter Mann nach Elbing zurück, wo er ſich als jelbftändiger 
Kaufmann und Mälgenbräuer niederließ ?“). Seine Söhne Johann und Jakob 
heirateten Töchter aus den vornehmen Familien der Stadt. Jakob, der ſich eine 
Peterſon zur Frau nahm, erbte das Geſchäft. Er war der eigentliche Begrün— 
der der Mnioch'ſchen Familie, inſofern er der bedeukendſte Kaufmann des 
Geſchlechtes war, und ſeine Kinder die Tradition der Familie erbfen und weiter- 
führten. Von ihm befindet nd auch ein Erbbegräbnis auf dem Sk.-Annen— 
Friedhof. Johann, deſſen Neigungen der Kaufmannsberuf nicht mehr genügte, 
wurde Nokar. Er heiratete Maria Horn und war der Vater unjeres Dichters. 

Die Horns?!) konnten ihren Stammbaum bis annähernd ins 15. Jahr- 
hunderk verfolgen. Sie vermehrten ſich ſchnell und nahmen bald die angeſehen— 
ſten Stellen im Rate der Stadt ein. Durch Jakob, 1641 geboren, der eine Arzt- 
tochter heiratete, kam das Inkereſſe für Nakurwiſſenſchaften in die Familie. 
Sohn und Enkel wurden ebenfalls Ärzte. Der 1697 geborene Jakob Horn hatte 
6 Kinder, von denen uns die beiden jüngſten, Johann Jakob und Maria, die 
Mutter des Dichkers, intereſſieren. Ihr begabker Bruder zog als Student der 
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Theologie nach Wittenberger). Seine von Jugend an kränkliche Natur ließ ihn 
früh reifen. Er ſtarb 23 jährig an einem Blutſturze, der ihn während einer 
Vorleſung befiel. Rektor, Profeſſoren und Kameraden lobten in langen Trauer— 
reden und Gedichten feine Begabung, feinen Fleiß und feinen Charakter. 
Er ſelbſt hatte auch einige Gelegenheitsgedichte gemachte), die feinem ſrommen 
Weſen entſprachen. Der frühe Tod des Bruders machte auf Maria kiefen 
Eindruck; ihr älteſter Sohn erbte Namen, Anlage und den ſchwachen Körper. 


5. Kapilel. 


Johann Jakob Mnioch wurde am 13. Oktober 1763") — nicht 1765 — 
geboren. Die Erziehung lag anſcheinend ganz in den Händen der Mutter, 
die ihm eine ſonnige Jugend ſchenkte. Herangewachſen, beſuchke er das Gym— 
nafium?), das damals unter dem Rektorate von Johannes Lange ſtand, der in 
feinen Rede-Uebungen zu den Geburtstagen des Landesfürſten ſchon Friedrich 
dem Großen huldigte. Während man in dem größten Teile der Bürgerſchaft 
vor der Beſitzergreifung Elbings durch Preußen (1772) „voll Abſcheu ... auf 
Friedrich II., feine Kriege und Eroberungen“) blickte, und nichts mehr fürch— 
tete, „als daß er eines Tages auch Elbing annektieren werde“? ), änderte ſich 
dieſe Anſchauung ſofort, als ſich ſchon 1773/74 die Einkünfte der Stadt merk- 
lich beſſerken?). „Es begann eine neue ... Epoche, vielleicht die glücklichſte, 
die je dem alten Elbing beſchieden geweſen iff, in der . . . das wirkſchafkliche, 
kulturelle ... Leben einen neuen Auſſchwung nahm . . . und in der ein großer 
Monarch vorbildlicher Lehrmeiſter war, wie jeder ſich in ſeinem Bezirk zu 
fühlen habe als Diener des Ganzende).“ In dieſer Übergangszeit wuchs der 
junge Mnioch auf, der alſo mit eigenen Augen die Bedeutung Friedrichs des 
Großen kennen lernte. — Die Schule hat er anſcheinend bis 1783’) beſucht. 
In dieſem Jahres) zieht er auf die Univerfität nach Königsberg, um Philologie 
zu ſtudieren. — Währenddeſſen iff 1779 der Vater gejtorben?®), deſſen Tod 
einen pekunidren Zuſammenbruch der Familie herbeiführkt. Das Studium 
konnte nur durch fremde Unterſtützung durchgeſetzt werden. 


Zweiter Abſchnikt. 


Jena. 1785-1787. 


6. Kapitel. 


Über die Königsberger Zeit iſt ſo gut wie nichks bekannk. Er hörte vor 
allem Kant), den er damals nicht verftanden bat. Zwei Jahre konnke er ruhig 
ſtudieren, als er vor den preußiſchen Werbern fliehen mußte). Er wandte ſich 
nach Jena, wo er 1785 erſchöpft ankam). Hier nahm ſich Herder des jungen 
Landsmannes an. Er „brachte eine kleine Subskription für ihn zuſammen“), 
von der Mnioch 2 Jahre leben konnte. Als fie aufhörte, wandte ſich Herder 
an den väterlichen Gleim), der 10 Louisdor ſandte, die Mnioch eine Reiſe nach 
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Livland ermöglichen follten, wo er eine Hoſmeiſterſtelle angenommen hatte”). Er 
fuhr aber nicht dorthin, ſondern nach Halle, wo er bei dem Haupkmann von 
Hagen Hauslehrer wurde. — Zum nächſten Freundeskreis gehörten Faber) 
und Schlichkegroll'), mit denen er gemeinſam den Muſen huldigte*). — In Jena 
kam Mnioch zur erſten Enkfalkung. Er gab 1786 ſeine erſten Gedichte, die 
„Oden eines Preußen“) heraus, in die er auch einige ſeiner erſten Kinder-, 
gedichte im Anhang aufnahm. Die Behandlung der „Oden“ gibt aus dieſem 
Grunde ein Gefamtbild bis zum Jahre 1786. 


7. Kapitel. 
Nniochs religiöſe Entwicklung bis 1786. 


Die Bibel‘) und das Elbingiſche Gejangbuch®) bilden des jungen Mniochs 
erſte Lektüre. Die Bibel lieſt das Kind zunächſt „wie einen Katechismus“), da 
es ohne Verſtändnis ſich den Inhalt einprägt. Erſt als es die Heilige Schrift 
zum zweiten Wale einige Jahre jpäter vornimmt, „gehen ihm die Augen auf“). 
Ein beſtimmtes religiöſes Erlebnis iff bei dem Knaben nicht zu ſuchen. Die 
Eltern find fromme Proteftanten, die ihr Kind in ſtrenger Gokkesfurcht er— 
ziehen“). Sehr bald erkennt der kleine Junge Gokt als den gerechten Strafer. 
Er iſt nicht mehr der fremde ferne Mann mit dem langen Barte, den man nur 
fürchtet, ſondern der Sühner einer Schuld. Von dem etwa 12 jährigen haben 
wir einige Verſe, die dieſe Gotteserkenntnis zeigen)). 

Die erſten 5 Verſe entſprangen konkreten Empfindungen, die der kleine 
Junge beim Gewitter und einer ordentlichen Tracht Prügel fühlte. Dann aber 
ſolgt die chriſtliche Senkenz, ſtill zu halten, die Züchtigung mit Geduld hinzu— 
nehmen, weil fie von Gott kommt, und Demuk unſere Schuld vermindert. Mag 
auch etwas Alkkluges aus den letzten Zeilen klingen, bloß übernommen find 
dieſe Gedanken nicht. Das anklagende Brüllen des Himmels gegen die Schläge 
Gottes und darauf die Mahnung, ſich Gottes Strafen zu fügen, weiſen auf eine 
Überwindung des kindlichen Troßes, der Auflehnung gegen die Eltern hin, die 
der Knabe als Gottes Stellvertreter auf Erden anfieht. 

Dieſe religiöſen Vorſtellungen ſtammen aus der Zeit vor 1778. Von 
dieſem Jahre an finden wir feine zur Veröffentlichung werk gehalkenen Ge- 
didfe in dem kleinen Bändchen „Oden eines Preußen“ vereinigt. Sie er- 
ſtrecken ſich von ſeinem 15. bis zum. 23. Lebensjahre. 

In den Gedichten aus dem Jahre 1778 finden wir kein perſönliches Ver- 
hältnis des jungen Mnioch zu ſeinem Gott. Er lieſt in dieſer Zeit den Pſalter 
und die Weisſagungen aus dem Alken Teftament?). Für feine Oden übernimmt 
er ganze Sätze aus dem „Propheten Jeſaia“ und ordnet fie den Gedichten ein. 


„Tröſte, kröſte mein Volk, 
Spricht euer Gokt! 
Rede freundlich mit den Kindern Teuts.“ 0) 


Der Name „Jehova“ wird mehrere Wale genannkt). Engel verkünden 
ſeinen Willen und helfen dem bedrängten Preußen, deſſen Schickſal der Knabe 
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wie das des Volkes Iſrael darſtelltte). Es iſt aber nicht anzunehmen, daß der 
Knabe den Gott des Alten Teſtamenkes nur poekiſch empfindet. Er iſt auch der 
Gott ſeines Volkes. Die Preußen find ein Volk wie die Juden, und Gott iff 
mit ihnen; er iff der Vater, der für feine Kinder ſorgt, wenn fie gehorchen. 
Dieſes pakriarchaliſche Empfinden iſt bei dem Kinde und der ſtrengen Er— 
ziehung!) zu verſtehen. 

Durch die im Jahre 1778/79 eintretende Lektüre Ewald von Kleiſts t) und 
Gleims!“) und die Wiederaufnahme des Horaz) kreten neue Motive in 
Mniochs Gedichten auf. Er ſingt jetzt von ſammeknen weißwelligen Bue"). 
vom geiſtigen Rheiner“) und von Küſſen und Trinken’). Statt des jüdijch- 
chriſtlichen Gottes werden heidniſche Götter bejungen?). Dieſe bleiben rein 
poekiſch. Im Alltag wird ihn fein alter Gott begleitet haben. Es mußte nur die 
Not dem jungen Menſchen vor Augen führen, wie lächerlich abftrakt die 
Gleim'ſchen) Welt war. In der Fremder), nur auf ſich geſtellt, auf die Gnade 
fremder Menſchen angewieſen, erlebte er zum erten Male die Einjamkeit. 
Flehend bittet er „die Göttin Wiedererinnerung“ e) „jene ſeligkeitstrunkenen 
Tage“, die er „im Mutterſchoß Elbings ſchuldlos fröhlich durchlebte“, vor die 
Augen zu zaubern. Todesbilder??) umgeben ihn. Düſter iff es um ihn her, 
Blitze durchzucken die Nacht, Regen und Hagel ſtrömen auf ihn, der kein Dach. 
über ſich hat!). Alle Bemühungen ſich aufzuraffen, find vergebens. „Die Trüb- 
jal laftet ſchwer an meiner Seele Schwingen“. 


„O, ich irrender, hilfloſer Jüngling! 
Daß fie die Winde verwehen, find meine Blüten erſchienen.“ “ 


Der junge Student beginnt über fein Leben nachzudenken. Er kommt zu 
keiner Gewißheit von der finnvollen Bedeutung feines Dafein, von Aufgaben, 
die er zu erfüllen bat. Und jo leidet er unter der Armſeligkeit ſeines Lebens. 


„Jahre hab' ich durchweint, 
Aber durchlacht? Nenne mir einer die Stunde!“? 


„War der Schöpfung Zweck 
Der Geſchöpfe Qual?“ e) 


Mnioch iff nicht in feinem Leide zerbrochen. — Sein reflektierender Ver- 
ſtand fand ſtets einen Ausweg und käuſchte ihn über ſeine inneren Nöte. Ein- 
mal hätte er aufbrechen müſſen, einmal zu Ende leiden, und er wäre ein anderer 
geworden. Er fand nicht den Mut, vielleicht auch nicht den Weg dazu, der ihn 
aus der rakionaliſtiſchen Sackgaſſe häkke führen können. — 

Sein innerſtes Gefühl verbarg er ſchamhaft und feige, denn fo gebot es die 
göttliche Vernunft. Sie konnte die Menſchheit beglücken, den einzelnen befrog 
fie um ſein Leben. Sie machte ihn arm und falſch. — So war es auch bei 
Mnioch. — Man nehme 3. B. das Gedicht, das er in der Nacht feiner „Ge- 
burfsftunde“ am 13. Oktober 1783 gedichtet hat: große Worte von Not und 
inneren Qualen und plötzlicher Wandlung zu innerer Ruhe. Trotzdem wirkt 
die Ode nicht; die Not fehlt. — | 
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Daß dennoch ein gewiſſer Ernſt über Mnioch gekommen iſt, daß er wieder 
ſeſter an den Goff ſeiner Kindheit glaubt, ijt nicht abzuftreiten. Er ſieht nun das 
Leben als den Vorhof an, durch den wir zum Allerheiligſten, zum Anſchauen 
Gottes gelangen?); er glaubt an die Unſterblichkeit feines perſönlichen Ichs. 


„Ich werde ſein, wenn ſchon Jahrhunderte _ 
Meb’ten über mein Grab dahin. . ..“ 
„Dann Seele wirſt du noch ſein, 

Dann Gott! dann bin ich noch Ich!“) 


So verläuft ſeine religiöſe Entwicklung, vom Jahre 1778 (bzw. einige Jahre 
früher) bis 1786. 
8. Kapikel. 
Preußen das auserwählte Volk. 


Preußen iſt das auserwählte Volk, das einzige männliche unker den 
Völkern Europas”). Wie im Alten Teſtamenk verkehrt Gott durch ſeine Engel 
und Propheten mit feinem Volke”). Er nimmt Anteil an den Geſchicken 
Preußens und läßt es durch feinen Cherub kröſten, als die Not zu groß gewor— 
den iff??). Die ſchreckliche Zeit iff vorüber. Sie war nur ein Traum. Menſchen 
und Tiere verſöhnen ſich unkereinander. 


„Das iſt der Tag des Herrn! 

Der Tag des Friedens, wann die Völker 
Nur einen König kennen über ſich 

Und einen Vater nur und alle Brüder find.“?%) 


„Friedrich.“ 
„Friedrich“ iſt zunächſt der Auserwählte, ein Engel, der Mund und Arm 
Gottes’). Er iff neben Gott das Höchſte. 


„Bott ſang er und Friedrich, 
Und die Himmel ſchwiegen .. .) 


heißt es von Kleiſt, als er im Himmel vom Frieden hört. 

Das altfeftamentlide Gewand verſchwindek allmählich. Vom Ende des 
Jahres 1778 beginnt die Lekküre Kleifts?) und Gleims**) zu wirken. Der König 
wird flüchtig in den anakreontiſchen Gedichten erwähnt??). Wenn die Trinker- 
ſchar vom edlen „Rheiner“ “) begeiſtert iff, ſollen Friedrichs herkuliſche Taten’) 
beſungen werden. Meiſtens wird aber der König und das Vaterland in ſelb— 
ſtändigen Gedichkense) behandelt, die zur ſelben Zeit wie die anakreonkiſchen 
verfaßt werden“). 

In jenen ſieht der Knabe den König ſchon natürlicher. Friedrich hat durch 
feine Taten fein Jahrhundert fo gehoben, daß alle folgenden unker ihm fteben 
werden“). Für das beſte Jahrhundert gab Gott den beſten Königs). Durch feine 
Tätigkeit verwandelten ſich Diſteln in Roſen. Wo der Wind über Sandkämme 
blies, grünen jetzt Saaten“). Der Bauer darf ſich endlich mit dem Gefühle fatt- 
eſſen, morgen auch noch Brot im Schranke zu habens). Dieſe glückliche Wand- 
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lung verdanken die Menſchen Friedrich, „dem einzigen“), „dem Genius 
Deutſchlands“ ). 
Kennknis ſozialer Verhällniſſe. 
Der Knabe glaubt, ein Recht zu haben, dieſen erhabenen Monarchen be— 
ſingen zu dürſen. 
„Denn ich bin feines Volkes Sohn!“ 
„Wir gaben ihm die Krone, die Er krägt, 
Wir ihm fein Schwert in feine Hand: 
Wir find die Kron’ auf feinem Haupte, 
Wir find das Schwert in feiner Hand!“ —*) 


Die ganze Ode hindurch betont der junge Mnioch die Beihilfe des Volkes 
an dem großen Siege des Vakerlandes. Im Kampf für das gemeinſame Bater- 
land ſtehen alle Preußen zuſammen. Der glühende Blick des zu Tode getroffe- 
nen Kriegers macht die anderen zu Brüdern und Helden. Ihr Mut wird ver— 
doppelt und ihre gemeinſame Tapferkeit vernichtet die Feinde“). 

Doch der ſozialen Trennung von Reich und Arm im täglichen Leben iff 
ſich der Jüngling bewußt. Er ſtellt auch einen Werkunkerſchied auf, nur daß 
dieſer ethiſch und nicht politiſch bedingt iff. In ihrem Überfluß empfinden die 
Reichen keine Freude mehr“). Ihre Ernährung iſt ihnen zu ſelbſtverſtändlich 
geworden, als daß ſie ihrem Gokte gegenüber noch das Gefühl des Dankes 
haben könnten. Nur wer täglich ſich ſein Brot erſt erarbeiten muß, weiß dem 
Schöpfer für feine Güte Dank. Darum kehrt die Freude nur in die Stube des 
„Arbeiters“ ein. 

Mniochs Abneigung gegen die herrſchende Klaſſe, den Adel iſt groß. Der 
Jüngling wertet und mißt die Menſchen nach feinem ethiſchen Empfinden. Wer 
dieſes verletzt, iff fein Feind. 


Nakionales Empfinden. 

Auch für fein Volk ſieht er nicht fo ſehr politiſche als vielmehr ethijd-natio- 
nale Aufgaben. Vaterland iff nicht nur die Heimat, alle Preußen gehören zu 
ihm, die den Willen haben, Prutenien zu dienen. Die Wirkung der ſtraffen. 
Erziehung der preußiſchen Unterkanen durch ihre Könige zum Staate iſt an 
dem Knaben zu merken. Für Schiller“) war Vaterland rets fein liebes 
Schwabenland, nicht aber Würktemberg. Mniochs Vaterland ift für dieſe Zeit 
das Preußen Friedrichs des Großen, das ihm aber im Weſentklichen aus den 
öſtlichen Provinzen zu beſtehen ſcheint. Denn es kommt vor, daß er das Spree— 
land Prufenien lobend gegenüberſtellt, wenn er die Sänger feiner Heimat mit 
denen an der Spree vergleicht“). Zu Deukſchland gehören die Länder an der 
Elbe und Donau*), wo die Dichter wie Nachtigallen fingen, während Prutenien 
nur brüllende Löwen erzieht. Mnioch kut das ſehr leid. Er kröſtet ſich aber in 
dem Gedanken, daß die Preußen dafür Taten vollbracht haben, die der Ver— 
herrlichung wert find“). Sein nationales Empfinden dupert fic) ferner in 
ſeinem glühenden Haß gegen die Franzoſen und in der Geringſchätzung anderer 
Fremdͤſtaaken. Jegliche Grotte ſoll in Deutſchland zerſtört werden, „worin 
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Frankreichs Widerhall wohnt”). Alles, was der Nakur widerſtrebk, iff für 
Mnioch von galliſchem Gifte durchſeuchts“). 


Haß gegen den kalholiſchen Prieſterſtand. 


Noch größere Gefahren drohen Preußen von den kafholifchen Prieftern™). 
Wenn Friedrich gegen fie nicht mit brutaler Gewalt vorgeht, werden die Völker 
bald wieder im Dunkeln wandeln; Luthers Weg ſoll er weiterfchreifen und 
endlich zum Kampfe aufrufen, den Mnioch Td begeiſterk ausmalt. 


„Wir ſtehen ſchon am Thron des Meßgewandlers, 
Und unſere Schwerker achken nicht des Schlüſſels, 
Der Mördern ſelbſt den Himmel öffnen ſoll. 
Hinan den Thron, denn ſinken ſoll der Thron, 

Und finken ſoll der Papſt und nicht mehr fein.” 


Gegen die klerikale Abſonderung des kakholiſchen Prieſterſtandes geht des 
jungen Mniochs Haß. Es darf nicht ſein, daß die Prieſter welkliche Fürſten 
werden, die doch Gott in Knechtsgeftalt dienen ſollen. Es ſoll kein Land geben, 
„wo nicht der Chriſt zum Menſchen Bruder ſprichk“. Die Bruderliebe iff des 
jungen Mniochs hohes Ideal. Er iſt Preuß und Profeftant). Das erklärt 
vieles für die Zeit ſeiner Jugend. 


9. Kapitel. 
Geſamlker Inhalt der Oden. Einteilung in drei Gruppen. 


Drei Gruppen laſſen ſich in den „Oden eines Preußen“ inhalklich unker— 
ſcheiden. Zur erſten“) gehören Oden, in denen Gefichte, Dank- und Lobprei- 
ſungen- Anſichken und Forderungen, die an Friedrich, das Vakerland, an 
Fremde und Freunde, auch an perſonifizierke abstracta gerichtet werden, 
enthalten find. Die zweite Gruppe’) bilden die anakreonkiſchen Gedichte. Die 
Oden, die zur drittens) zu rechnen find, zeichnen fic) durch ihren Realismus 
und ihren perſönlichen Charakter aus. 

In formaler Hinſicht zeigen die Gedichte des erſten und zweiten Buches 
— Mnioch nennk ſie Oden — zu wenig Unkerſcheidungsmerkmale, als daß eine 
formale Einkeilung möglich wäre. „Ode“ iſt eine ſehr allgemeine Bezeichnung, 
die Mnioch von Klopſtock übernimmk. Viele Gedichke des erſten und zweiken 
Buches find als Hymnen gedichtet worden, welche Mniochs Temperament und 
Charakter enkſprachen. Man könnte annehmen, Mnioch habe, ohne weiter 
darüber zu reflektieren, alle Oden als Hymnen gedichket, da die Gedichte bis 
auf wenige Ausnahmen Beſtandteile aufweiſen, die an den Hymnencharakker 
der erſten Jugendgedichke erinnern. Auf jeden Fall geht eine beſtimmke Ent- 
wickelung innerhalb der Gedichte von der reinen Hymnenform“) bis zu ihrer 
Auflöſung durch Einbeziehung fremder inhaltlicher Beſtandkeile“) Da alſo die 
Form der Gedichte mehr oder minder konftant bleibt und ihre Anderung ſich 
durch Aufnahme neuer Stoffkomplere vollzieht, ſchien die inhaltliche Gruppie- 
rung der Oden angebracht. 
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Erſte Gruppe. 


Die erſte Gruppe iſt die fundamentale. Zu ihr gehören die Gedichte der 
Kindheit, und aus ihr findet auch der Übergang zu den Werken des reifen 
Mannes ſtakt. — Der Knabe ſuchk in feinem Drange nach Verehrung einen 
Helden, an deſſen Taken er ſich berauſchen kann. In ſeiner Begeiſterung ver— 
langt er Teilnahme bei anderen Menſchens, oder er fühlt ſich von vornherein 
in feiner Verehrung mit ihnen einig“). Dann ſpricht er in der Mehrzahl. 
Mnioch iſt kein Lyriker. Er bleibt nicht mit ſeinem Erlebnis für ſich, ſondern 
wendek ſich zuerſt nur mit ſeiner Begeiſterung, ſpäter auch mit feinen Anfichten 
und Forderungen, die allgemeinen Charakter kragen, an Freunde und Fremde. 
Den Helden findet der Knabe in Friedrich. Seine Phantafie fchmückt ihn mit 
ethiſchen Tugenden der Einficht, Gerechtigkeit und GFriedensliebe™). So ent- 
ſtand die Hymne des jungen Mnioch. Ihr eigenkliches Motiv, die perſönlichen 
Heldenkaken kreten bald zurück, um zunächſt der Verehrung ſeines Vakerlandes 
Prutenien Platz zu machen‘). Durch Klopſtock lernt er Deukſchland-Germanien 
kennen). Nach den alten Göttern und Geſängen jehnt er ſich, die früher an 
den Ufern des Rheins von den Barden geſungen wurden”). Der Geſang iſt 
ihm fo heilig geworden, daß er ſelbſt in vielen Oden gefeiert wird"). Damit 
UT etwas noch Unperſönlicheres als es das Vaterland iff, in die Gedichte hinein- 
gekommen. Eine Menge Oden iſt zwar an einzelne Perſonen, Freunde oder 
ihm bekannte Privatperfonen gerichkek. Von ihnen ſelbſt erfahren wir aber 
nichts. Das Perſönliche beruht nur noch in der Widmung. Der objekkive Inhalt, 
der meiſt eine Senkenz, ein guter Ratſchlag oder eine Anſicht Mniochs iff, hat 
das lebendige Verhalten und damit den für die Hymne notwendigen Schwung 
unterdrückt. In O LA gibt er z. B. Freunden gute Lehren auf den Weg mit. 
Die Höhen des Lebens ſeien ſchwer zu erklimmen, weil die Pfade klippig und 
ffeil ſeien. In anderen Gedichten befingt er abstracta wie „die Freude“ und 
„die Nakur“. 

In den anakreonkiſchen Gedichten wendet fic) Mnioch zwar auch an 
Freunde, die er zum Trinken und Küſſen auffordert, oder wie in O 1,9 an den 
Gott der Begeiſterung, Bacchus ſelbſt. Dieſe Gedichte find aber wegen ihres 
andersartigen Inhalts in der zweiten Gruppe vereinigt. Ahnlich liegt es mit 
Gedichten der dritten Gruppe, die auch in den einzelnen Teilen Hymnen— 
charakter aufweiſen, die aber andererſeits wegen ihrer langafmigen Reflexionen, 
realiſtiſchen Beſchreibungen und ihres perſönlichen Charakkers nicht mehr 
Hymnen zu nennen ſind. | 

2. Gruppe. 


Die anakreonkiſchen Oden verdanken ihre Entſtehung einer Modeſtrömung. 
SHoraz*), Gleim®) und Ewald von Kleiſt find ihre Paten. An dieſer Gedicht- 
gattung hat fic) Mnioch ekwa bis 1782 begeiftert. Vergleicht man dieſe Gedichte 
mit den anderen des erſten und zweiten Buches, 10 merkt man, wie übernommen 
und fremd ſie dem Charakker Mniochs geweſen ſein müſſen. 

Trotz der Inhaltsloſigkeit läßt ſich auch in den anakreonkiſchen Gedichten 
eine Entwicklung Leſtſtellen. Die Ode „An meine Freunde““) trägt noch Züge, 
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die aus dem Alten Teſtamenke entlehnt find. Der König — ohne ihn geht es 
auch in diefem Odenkomplere nicht — wird mit dem gufen Hirten verglichen, der 


„ . . aus den Klauen des Löwen 
Dem wehrloſen Lamme fein Erbkeil““) 


rettet. Doch aus dem König iſt „Vater Friedrich“ geworden, der aus dem Felde 
heimgekehrk iſt. So iſt es berechtigt .. . auf „Harfen“ und „brauſenden Flügeln“ 
„harmoniſchen Fingerkanz“ zu beginnen, „die lockigen Scheitel mit Myrthen“ 
zu bekränzen und „den hohen weißwelligen Buſen“ des Mädchens mik Roſen 
zu umſchakten““). Zur ſelben Zeit, in der er patriokiſche Hymnen an den König 
richtet, die der Würde des Themas enkſprechen, wird „Friedrich“ auch in den 
geſchmackloſen anakreonkiſchen Gedichten verherrlicht. In ihnen lebt die 
horaziſche Welt, die ins Senkimenkaless) überkragen iff. 

An den anakreonkiſchen Liedern iſt alles fremd und übernommen: die 
Stimmung, die Bilder und die Form. Eine kleine Entwicklung zeigt O 1,20. 
Sie iſt „im Ende des Herbſtes 1780“ entſtanden. Dieſes Gedicht wirkt nicht 
ſo oberflächlich wie die früheren, weil die Aufforderung zum Trinken durch das 
ſchlechte Wetter, das Mnioch realiſtiſch beſchreibt, motiviert iff. Die erſten 
14 Verſe unterſcheiden ſich angenehm von den unwahren früheren Gedichten. 


„Wie melancholiſch ängſtlich rings umher 
Die Wikt'rung auf der toten Erde ruht!“ “e) 


Dieſe Verſe zeigen zum erſten Male Inkereſſe an der Natur, an dem, was in 
ihr vorgeht. Mnioch hat aus ſeinem Fenſter die Luft und die Erde an einem 
naſſen trüben Herbfttage befrachtef und gemerkt, wieviel Leben in der Land— 
ſchaft iff. Er ſieht und horcht, was um ihn vorgeht. 


„In ſchwarzem Flor verhüllt die Sonne ſich, 

In Schnee — und Hagel — Meeren ſtürzek ſchier 
Der ganze Himmel auf die Welk herab. 

Horch, wie der Sturm am Horizonte rollt 

Die Fenſterladen pochen an die Wand, 

Die Fenſter zittern. — Ku, wie ſchauderk mich!“ e) 


In der Ode“), die er an feinen Freund T. .. an einem Winkerkage im 
Jahre 1782 richtet, merkt man den weiteren Fortſchritt im Beobachten der 
Natur. Wie ſchon in der vorher zitierten Ode der Schauplatz nicht mehr 
antiker Boden iff, keine Nymphen und Götter mehr auf „ſammeknen Raſen“ 
tanzen, iſt auch in dieſem Gedichte der Stoff aus ſeiner Umgebung genommen. 
Am Schluſſe folgt wieder der übliche Ruf zum Trinken und die herkuliſchen 
Taken Friedrichs zu beſingen. Der konvenkionelle anakreontiſche Trinkkon iff 
bis auf einige kleine Veränderungen geblieben. Doch der Raum iſt aus der 
häuslichen Umgebung genommen“). 

Vergleicht man die beiden zuletzt angeführten Oden“, fo iff ihre Anders- 
arfigkeif zu merken. Sie beſteht in der Aufnahme von kurzen Waturbeobad)- 
tungen, die zwar den Gedichten zum Vorteil gereichen, andererſeits zur Über- 

2* 
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windung des anakreonkiſchen Inhaltes beitragen. Auf Mnioch ſtürmen in diefer 
Zeit“) neue Gedanken ein, die ihn allmählich die Hohlheit der falſch empfun- 
denen antiken Welt erkennen laſſen. | 

Die Nakurbeſchreibungen in O 1,20 und 7 hemmen den Schwung der 
Sprache. Man vergleiche den Rhythmus der erſten 14 Verſe in O 1,20 mit 
den folgenden. Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß dieſe dem Ohre angenehmer 
klingen oder künſtleriſch wertvoller find. Im Gegenteil, O 1,20 und 7 find viel 
nakürlicher und lebendiger durch die eingeſchobenen Nakurbeobachtungen 
geworden, die den anderen anakreontiſchen Oden“) noch fremd find. Natur- 
beſchreibungen, wie Mnioch fie benugt, gehören nicht in eine Hymne hinein. 
Als ſolche find aber alle anakreontiſchen Gedichte gedacht, da Mnioch ſich ſtets 
letzten Endes begeiſtert an ſeine Freunde, um ſie zum Trinken aufzufordern, 
oder an den Gokt der Begeiſterung, Bacchus ſelbſt wendet. 


Dritfe Gruppe. 


Den Charakter der Brien Gruppe machen zwei Merkmale aus: ihr 
Realismus, der fic) ſchon in der zweiten Gruppe zu entwickeln begann, und ihr 
perſönlicher Erlebnisgehalt. Beide Merkmale ſtehen zueinander in Beziehung. 

Als Mnioch die Univerfität in Jena bezog, mußten fic) ſchon aus dem 
Orkswechſel heraus fremde Einflüſſe ergeben. Es iſt anzunehmen, daß er auf 
der Reife und ſpäker in Jena ſelbſt mit Männern zuſammenkam, die keils ſelbſt 
Neues geben oder es wenigſtens vermitteln konnten. Zudem iff ein junger 
Menſch, der zum erſten Male in der Fremde lebt und nur karg zu eſſen hat, 
ganz anders empfänglich, als jemand, der ſich in einer ſicheren Lebensſtellung 
befindet. So konnten Herder“), Young”) und Oſſian“) entſcheidend auf 
Mnioch wirken. Durch ſie wurde er auf die Natur und das wirkliche Leben 
gewieſen. In feinen Betrachtungen kommt er auch zu ſich. Denn religiöſe 
Zweifel zwingen ihn, ſich über ſein eigenes Ich Gedanken zu machen“). So 
entjtehen zum erſten Male Gedichte, in denen er ſelbſt mit ſeinem Leid und 
ſeiner Freude und ſeinen Gedanken im Mittelpunkke ſteht. 

Daß den Oden der erſten und zweiten Gruppe der perſönliche Charakter 
fehlt, dürfte hinreichend aus den angeführten Beiſpielen hervorgehen. Anders 
verhält es fic) mit dem zweiten Merkmale der dritten Gruppe, mit dem 
Realismus. Beim oberflächlichen Leſen möchte man fein Vorhandenſein ſchon 
in der erſten Gruppe annehmen. In ihnen wie auch in den meiſten Gedichten 
der zweiten Gruppe iſt aber der Stoff entweder phankaſtiſch verarbeikek“) oder 
ganz der Phantafie”) entlebnt. Des Knaben Liebe zu Friedrichs) iſt echt, doch 
der König ſelbſt eine Idealgeſtalt“). Auch die häufig eingeſchobenen Bilder find 
kein Beweis, daß der Knabe bis 1780 irgendwelches Inkereſſe für die Außenwelt 
haktes2). Die in dieſem Jahre enkſtandene O 1,20 und die zwei Jahre ſpäker 
folgende O 1,7 bilden den Übergang zur dritten Gruppe, in der der Realismus 
ein charakteriſtiſches Merkmal wird, da er durch die kraurigen Erlebniſſe 
Mniochs in den Jahren 1783/8458) eine beſondere Skeigerung erfährt. 

In der O LILA bittet er die „Göktin Wiedererinnerung“ ihm „jene jelig- 
keitgtrunkenen Tage“, die er im Mutterſchoß' Elbings ſchuldlos fröhlich durch- 
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lebte, vor die Augen zu zaubern. Er denkt an den Garten, den Spielplaß, an die 
Skräucher, in denen er „Verſtecken“ ſpielte, an die Laube, die an zwei aſtreichen 
Buchen hing, und an fein einfaches Abendbrok, an „roke“ Erdbeeren in „ſchim— 
mernder“ Milch. Anders fiehf er auch die Natur. i glaubt man ibm feine 
Liebe zu ihr. 


O, ich gedenke noch der ſinkenden Sonne, 
Wie fie die Fluten der Elbing glühend hinabſank““). 


Wenn auch der konvenkionelle Ton nicht vollſtändig geſchwunden iff, fo iſt fein 
Heimweh doch innig und wahr empfunden. 

In O II,16 iff der Stil noch charakteriftifcher geworden, da Mnioch die 
Eigenart einer Fichte wiederzugeben verſuchk. Die Farbenepitheka werden jetzt 
zur Charakteriſierung benutzt, während die früheren in der idealen Nakur, etwa 
in der O II, 10, nur eine fprachlich-dekorafive Bedeutung haben. 

Mniochs erſtes großes Naturerlebnis iff der Sonnenaufgang, den er am 
16. Juni 1784 auf einem Berge bei Danzig erlebt*). Die Natur hat alles Ideale 
verloren. Das Auge verfolgt krotz einzelner begeifferfer Ausrufe genau das 
Auftauchen der Sonne. 

Mnioch fieht id alleine auf einem Hügels). Vor ihm, unten im Tale, 
liegt die Stadt, auf welcher der Nebel fo ſchwarz wie der Rauch des Brauherdes 
ruht. Die ſchlafende Natur komme plötzlich in Bewegung, denn die Sonne wirft 
ihre erſten Strahlen aus. Dieſe erwärmen die Nebel und ſetzen fie in Bewegung. 
Sie zerreißen an der Spitze des Kirchturms und verkeilen ſich, bis ſie vergehen. 
Nun kann die Sonne unbehinderk das Tal beleuchten. Mnioch iſt geblendet 
von der Schönheit der Farbe. 


„Wie glänzen die bräunlichen Dächer der Stadt, 
Wie flimmern die Knöpfe der Türme! 

Hier brennt das Grün der Gefilde, 

Dork ſchimmern die jungen Hügel 

In ihren Regenbögen!”s°) 


Doch die Ode wirkt nicht nur durch die genaue Beobachtung, die Buntheit der 
Farben und die eigene Begeiſterung, ſondern vor allem auch durch die geſchickke 
Verteilung der Bewegung. Wan hak dadurch ein ftets wechſelndes Bild vor 
Augen. 

Dieſe Lebendigkeit im Bilde vermißt man leider in den O IL,3 und 7, die 
1783 entftanden find. Beide Gedichte handeln von feinem Tode. In O II, 7 
beſchreibt er peinlich genau den Akt des Todes und die Beſtaktung des 
Leichnams. 

„Wie wird mir fein, ... 

Wenn mein Gebein ſein Lager nicht mehr fühlt, 
Der Puls verftummt, in jeder Ader 
Das Bluk gerinnt, 

Todes kälte mich überftrömt . . . 

Und weiß wie ein Marmorbild, ich daliege? .. .“) 
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In dieſer Ark geht die Beſchreibung fork bis der Sarg in die Erde gelaſſen 
wird und Erdklöße und Menſchenknochen auf ibn hinabrollen. Mnioch ver- 
ſucht kein unpaſſendes Work zu ſeßen, um den Tod möglichſt furchtbar zu 
ſchildern. Die Wirkung kritt aber nicht ein, da er in der Ausmalung ſeines 
Todes zu weit gehk. 

Mniochs reflektierende Natur läßt kein echtes poefifches Produkt ent- 
ſtehen. Das wird ſich aus ſpäkeren Schriften noch mehr ergeben. Daß aber die 
Oden der dritken Gruppe perſönlichen Erlebniſſen erwuchſen, iſt zu deutlich zu 
erkennen’), als daß es fic) lohnte, näher darauf einzugehen. Es fei noch auf 
das 7. Kapitel hingewieſen, in dem über die religiöſen Kämpfe Mniochs ge- 
ſprochen wurde, die ihn zu ſich führten und damit zur Entftehung der dritten 
Gruppe beitrugen. 

Wunderbar iſt nur, daß der junge Mnioch kein einziges lyriſches Erlebnis 
hatte. Sollte er während der ganzen Jugendzeit kein Mädchen geliebt haben? 
In zwei Gedichten wird ein Mädchen Lina erwähnkse). Davon richtet fic) das 
eine perſönlich an fie). Somit könnte man O 1,18 als lyriſches Gedicht be- 
zeichnen, wenn es nicht fo epiſch-erzählend s:) gehalten wäre. Ob aber dieſe 
Liebe irgendwelchen kieferen Einfluß auf ihn ausgeübt hat, läßt ſich aus dieſer 
Ode nicht erſehen. 

Seine Kämpfe mit ſich und Gott haben den Jüngling zum Manne reifen 
laſſen. Er hat ſich jetzt von vielen ſchädlichen Einflüſſen befreit und es wird 
fic) zeigen, ob er ſtark genug iff, eigene Wege weikerzugehen. Zum Schluß 
ſeien an dieſer Stelle feine lezten Worte aus der „Nachrede“ der Oden zikierk: 
„Ich laſſe andern den Horaz und den Virgil und alle Römer gern und wohne 
bei meinem Oſſian, und bei meinem Jeſaias und Hiob. Den letzten hat mir 
Herders Geift der hebräiſchen Poeſie zu ſehr ans Herz gelegt: aber bloß nach— 
ahmen werd' ich nie mehre ).“ 


Dritter Abſchnitt. 


Halle. 1767-1789. 


10. Kapitel. 


Im Jahre 1787) ging Mnioch nach Halle, um fic) dort als Hauslehrer fein 
Geld zu verdienen. Zunächſt erhielt er eine Stellung bei dem Haupkmann 
von Hagen). Als Lafontaine, fein guter Freund, 1789 aber eine Feldprediger- 
ſtelle annahm und mit dem General von Thadden, deſſen Sohn er unterrichtet 
hakte, ins Feld zogs), ſiedelte Mnioch ins Generalshaus über’). Lafontaine 
hatte Mnioch für dieſe Hallenſer Zeit viel zu danken. 

1786 kam der zu Braunſchweig geborene 28 jährige Auguſt Lafontaine 
nach Halle. Er verſtand es bald, einen Kreis junger literariſch begabker 
Freunde um ſich zu ſammeln, zu denen auch Mnioch gehörke. Als die „vor— 
züglichſten“ Mitglieder dieſes Zirkels zählt Gruber?) Fülleborn, Gräter, Maaß 
und Mnioch auf. Späker geſellte ſich ihnen Erſch zu. „Nachdem man eine Beit- 
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lang bei freundſchaftlichen Zuſammenkünften ſich über literarifche Gegenſtände 
unkerhalten hakte, wie es der Zufall gab, kat einer den Vorſchlag, in dieſe 
Unkerhalkungen Plan zu bringen, um fie noch anregender zu machen. Der Vor— 
ſchag gefiel, und es wurde ſogleich jedem das Fach angewieſen, in welchem er 
mündlich Vorträge halten oder ſchriftlich Beiträge liefern follte. Fülleborn 
übernahm die klaſſiſche Literatur, Maaß die Philoſophie und Afthetik, Mnioch 
die deutſche Literatur, Lafontaine die franzöſiſche, engliſche und italieniſche, 
Grid Erdkunde, Politik und Geſchichkes).“ Gräter, von Klopſtock und Herder 
beeinflußt, griff zur nordiſchen Mythologie und Likerakure). „Seine „Nordi— 
ſchen Blumen“ ſowie mehrere Gedichte und Aufſätze Mniochse) verdankten 
dieſer Geſellſchaft ihre Entftehung. „Lafonkaine ſelbſt würde ohne dieſe Geſell— 
ſchaft vielleicht nie als Schriftſteller aufgetreten fein’),” meint Gruber in feiner 
Lebensbeſchreibung. Auf Mnioch übten Lafontaine und Gräter den größten 
Einfluß aus. Jener war ein ganzer Kerls). Allem ſtets ſchlagfertig gewachſen 
ging er nie zu weit und ſchonte feinen Gegner. Feld und Wald, Tiere und 
Menſchen reizten ihn mehr als kheologiſche Kollegs. So eignete er ſich bald 
erſtaunliche pſychologiſche Kennkniſſe an, die ihm eine große Macht über feine 
Mitmenſchen verliehen. Stets hilfsbereit, ein geborener Pädagoge, nahm er 
ſich des jüngeren Mnioch an und opferke ihm, „der gar kein Arges daraus 
hatte, daß ſeine allzu große Unbeforgheit feinen Freunden oft große Sorge 
verurfachte?), ſeine vom Buchhändler {chon empfangenen Honorare.“ „Lafon— 
taine forgte für ihn wie ein Vaker und ein zärtlicher Bruder, und freute ſich 
eben der Zeit, wo es ihm ſelbſt fehlte, daß jenem nichts fehlee).“ Aus dieſem 
Verkehre erwuchſen Mnioch die neuen Anregungen, ſo vor allem ſeine eigenen 
pſychologiſchen Erfahrungen, die ſpäker in der Elegie „Wallina und Willona“ 
zur Anwendung kamen. 


11. Kapikel. 


Das Jahr 1789, in dem Mnioch die „Gedichkere)“ herausgibt, iff ein neuer 
Marnſtein in feiner Entwicklungsbahn. Im erſten Abſchnitt hakte ich fein Ber- 
hältnis zu den verſchiedenen Skoffkomplexen dargeſtellt, aus denen die Ver— 
ſchiedenheit der neu einzuſchlagenden Wege zu erſehen war. Ich hakte ſeine 
Stellung zu Gott, zum König und Prutenien und den Wunſch, fein erſter 
Sänger zu fein aufgewieſen; zudem zeigte ich in den folgenden Kapiteln die Ent- 
wicklung, die ſich innerhalb der drei eee den angeführten drei Grup- 
pen vollzogen hakte. 

In dem Gedichtbande, der drei Jahre ch den „Oden“ erjcheint, den 
„Papillons“! !“) und den vorhergehenden kleineren Werken), tritt nicht ein 
Neues, Unvorhergeſehenes auf, vielmehr ein Verdichten, ein Zuſammenziehen 
deſſen, was der junge Mann in feinem Sturm und Drange, der ſehr beſcheiden 
auslief, ſich angeeignet hafte. Die immanenke Entwicklung von der Hymne zu 
ihrer Auflöſung durch den Realismus und den perſönlichen Erlebnisgehalt, den 
beiden Merkmalen, die die dritte Gruppe auszeichneten, dieſe immanenke Ent- 
wicklung, die in ihrer Art einen künſtleriſchen Forkſchritt bedeutete, ſetzt ſich 
in den folgenden Werken Mniochs nichk weiter fort. 
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Nach den letzten Worten der „Nachrede??)“ harte man annehmen können, 
Mnioch würde feinem Landsmann Herder folgen. Sein patkhekiſcher Ausruf, 
er würde nie mehr bloß nachahmen, ließ ſchließen, daß er Herders Ruf „zum 
Urſprünglichen“ verſtanden und bejahk hatte. Doch dem iſt nicht fo. Wie ein 
zarker Windͤhauch war der Geiſt Herders, der aus ihrer gemeinſamen Heimat 
kam, an dem jungen Menſchen vorbeigeweht und barre ihn kurze Seif ahnen 
laſſen, was ein Dichter ſei. Bald war dies Erlebnis vorüber. Er lernte Johann 
Jakob Engel?) kennen und wurde fein eifriger Nachbeker. Goktſched'ſcher Geiſt 
dominiert und ſtößt den jungen Mnioch auf den neuen Weg. — Herder iff 
abgelehnk. 

Es gilt jetzt die Schriften zu behandeln, die nach der Herausgabe der 
„Oden“ bis 1789 erſchienen find. Im Witktelpunkke wird der nächſt den „Oden“ 
geſchloſſenſte Band, Mniochs „Gedichte“, ſtehen. Ferner find die „Papillons“, 
eine mit Freunden herausgegebene Sammlung von Erzählungen, Dialogen und 
Gedichten wichtig. Sie erſchienen in zwei Bänden zu Halle 1788/89. 

In dieſen drei Jahren hat Td in Mniochs Stellung zum Leben eine deut— 
liche Veränderung vollzogen, die in feinem Charakter mitbedingt iff. Im fieben- 
ten Kapitel vermochte ich eine religiöfe Stellungnahme zu Gokk aufzuweiſen, 
vor allem in der erſten Jenaer Zeit, als er fic) einſam fühlte. — Von inneren 
Kämpfen iſt jetzt nichts mehr zu merken. An Stelle des fernen Gottes kritt der 
Menſch mik ſeiner Vernunfk. In den „Gedichten“ haben wir erſt Andeutungen 
von ihrem Siege. Das eigenkliche Syſtem gibt Mnioch ein Jahr ſpäter in der 
Neujahrslikanei für das Jahr 17911800, die er noch 1790 ſchrieb. . 


12. Kapitel. 
Mniochs neue Theorie. 


Gleich aus dem erſten Gedichte, das „an die Grazien)“ gerichtet iff, iſt 
Mniochs neue Theorie herauszuleſen. — Nach ihr iſt höchſtes Ideal der har— 
moniſche Menſch. — Die Wenſchen, die ſich endlich von kheologiſchen Spiß- 
findigkeiten befreit glaubten, bildeten von ſich ein konſtruierkes Ideal, das der 
Vernunft, der abſoluten Richterin, gemäß fein follte. Der kakſächliche Menſch 
hakte dem Idealbilde gerecht zu werden. 

Wie die Erfahrung lehrk, ſetzt er ſich aus zwei ſich aufhebenden Trieben, 
der Sinnlichkeit und der Vernunft zuſammen. Sie, die eigenklich ſchon an ſich 
vernünftig ſein, alſo auch die Sinnlichkeit bejahen müßte, vermag dieſe nur zu 
vergewaltigen. Die Vernunft, die das unbedingt Moralifche will und fordern 
muß, will die Begierden aufheben und umgekehrk wollen dieſe die Vernunft 
vernichten. Da muß ein Drittes helfen. In dem Gedichte iff es das „Blumen- 
ſeil der Anmut“, das ſowohl die eiſerne Vernunft wie die kobenden Begierden 
beſänftigt. So wird die Harmonie, die auf mechaniſcher Grundlage bafierf, 
hergeſtellt. Mnioch überfieht, daß die Vernunft, die das Ethiſche fordert, fic 
unbedingt durchjegen müßte. Es darf für den ethiſchen Menſchen — und für 
einen ſolchen würde ſich Mnioch ohne Frage erklären — keinen Kompromiß 
geben. Der aber ſchwebk Mnioch nicht als Wunſchbild vor. Nicht der einſeitige 
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ekhiſche Menſch, ſondern der gleichmäßige, ausgeglichene, harmoniſche Menſch 
ſoll erſtrebt werden. — Dieſe Ausführungen über Mniochs Theorie mögen vor— 
läufig genügen. 

An Stelle individueller Beziehungen zu Gott und dem Leben iff die ver- 
allgemeinernde Vernunft gefrefen. Der Kunſt Mniochs werden wieder alle 
individuellen Kräfte entzogen, die er' nach der Lektüre Herders und der Eng— 
länder in Tid hakte aufſteigen fühlen. Aber auch das Temperament, feine 
perſönliche Neigung zum verehrken Gegenſtande — ſei es der König, ſei es das 
Vakerland — müſſen zu Gunſten einer ausgeglichenen Stimmung gedämpft 
werden. Der Enkhuſiasmus bedeukek eine zu große Gefühlsſteigerung, eine 
Überſchreitung der von der Vernunft geſetzten Harmoniegrenze. So laukek 
die Theorie. Er ſelbſt kann aber die alten kemperamenkvollen Töne nicht ent— 
behren, vor allem nicht in den Gedichkente), die er bis auf kleine Veränderungen 
aus den „Oden“ übernimmt und die aus der jugendlichen Begeiſterung zu 
Friedrich entffanden find. In dieſem Falle muß eine andere Theorie den 
nötigen Grund ſtellen. Der Enkhuſiasmus iſt aus didaktiſchen Gründen erlaubk, 
oft ſogar nokwendig. „Dem Enthufiasmus für eine böſe Sache muß man nicht 
immer nur gelaſſene, kalke Philoſophie; — zuweilen auch Enthuſiasmus enk— 
gegenjegen. Freilich iff das Gegengift, ſelbſt Gift .. .“).“ — So iff aus dem 
wirklichen religiös-ethiſchen Mnioch in der Theorie ein Aſthek geworden. 


13. Kapitel. 
Stellung zum König. 

Analog wie fic) fein Verhältnis zu Gokt geändert hal, iff auch feine 
Stellung zum großen König anders geworden. Zwar find noch einige Gedichte 
in dieſem Bande an König Friedrich gerichtet), doch merkt man jeßt eine 
Vorliebe für den Neffen) heraus. Friedrich in feiner Härte und Unbedingt- 
heit, in ſeinem kraſſen Realismus zu verſtehen, war Mnioch und der größte 
Teil der anderen ihm verwandten Dichter nicht imſtande. Friedrich Wilhelm iff 
eine andere Nakur. Er lenkt ſein kühnes Volk mik ſeinem Lächeln, wie 


„eines allmächtigen Gottes Hand 
an zarker Blumenkeklfte “20) den Löwen führt. 


Dieſer König iſt die Kraft, die die polaren Gegenſätze in gleichmäßiger Span— 
nung hält. Schon an dieſem realen Falle iff die Verkehrtheit der rationaliſti— 
ſchen Theorie Mniochs zu erkennen. Das Leben, das keine Harmonie kennt, 
ſchuf in Friedrich dem Großen einen krotz aller mannigfaltigen Begabung doch 
einſeitigen politiſchen echten Menſchen, während der Neffe als Herrſcher eine 
zweifelhafte Rolle ſpielte. Man könnte nach Mniochs Vorſtellungen von einem 
König annehmen, er habe dunkel Schillers äſthetiſchen Staat vorausgeahnk. 


Heimakliebe. 
Da die Tugenden des Königs ähnlich wie in den Oden beſungen werden, 


gehe ich darauf nicht näher ein. Wichtiger zu erwähnen iff Mniochs noch immer 
große Liebe zur Heimat. Er bedauert es, daß der Königsberger Kinigspalaft**) 
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fern von Friedrich Wilhelm „auf feinem kleinen Hügel verlaſſen“ daſtehe, daß 
der Pregel vergebens mit „kauſend Wimpeln und Segeln“, welche die „Spree 
nicht wehen läßt“, den König nach ſeinen Ufern lade. 


Abſchwächung des Enkhuſiasmus. 

Seine ſcharfen Worte gegen den Katholizismus finden wir in dem 7. Ge- 
dichte wieder. Der Inhalt iſt derſelbe geblieben wie in O 1,17. Nur klingt, wie 
es von Mnioch beabſichkigt iſt, der Enthuſiasmus ſchwächer und künſtlicher. 
Für dieſes wie für das 3. Gedicht gelten nach Mnioch die oben zitierten An- 
merkungen über die Berechtigung des Enthuſiasmus. Den Gedichten wird 
durch fie der eigenkliche Wert, das perſönlich-ehrliche Verhalten des Dichters 
zum Skoffe genommen. 


14. Kapikel. 
Die drei Gruppen. 


Wie ſchon in den „Oden“ die einzelnen Gruppen in einander übergingen, 
fo muß dies in den folgenden Werken noch mehr der Fall fein. Wndererfeits 
haftet den Gruppen doch etwas Konſtankes an, da die Skoffwahl Mniochs wie 
die jedes Dichters beſchränkk iff. In den Oden war die Gruppierung fo deuf- 
lich, weil hier die verſchiedenartigen Gedichte der wichtigen Enkwicklungsſpanne 
von der Kindheik zum Manne bunk zuſammengekragen waren. In den folgenden 
Schriften zeigen die Gedichte ſchon die qlättende Feile, die alle individualifieren- 
den Kanten abſchleifen will. Das wird die dritte Gruppe am ſtärkſten betreffen. 
— Eine Menge Gedichte find infolge der Armut Mniochs keils mit kleinen 
Veränderungen in den „Gedichten“ oder den „Papillons“ wieder aufgenommen 
worden. : 

Erſte Gruppe. 

In der erffen Gruppe haben wir zunächſt die patriokiſchen Gedichte, die 
ſchon erwähnt wurden. An fie ſchließen ſich aus den „Papillons“ die Barden- 
geſänge “) und die „Weisfagung??)“ an, die ihre Entftehung dem Verkehr mit 
Gräter verdanken. Die „Weisſagung“ wendet ſich, wie O II,6 an den, der 
kommen wird. Hermann und Luther ſoll er heißen, 


„denn er wird Rotten zerbrechen, 
und lehren freundliche Weisheit“). 


Von ihm handelt das Gedicht aber weniger als vielmehr von feiner Mutter 
und feinem Werden. Sie wird kitſchig und die Empfängnis lüſtern und ſüßlich 
dargeſtellt. Die Betonung feiner nationalen Empfindungen, feiner Abneigung 
gegen Frankreich, und die Erwähnung von Goethes „Götz“ erhöhen deshalb die 
Antipathie gegen dieſes Gedicht. Seine Inftinktlofigkeit hat Mnioch einen 
großen Streich geſpielt. Die Bardengeſänge ſind einem Schauſpiel „Hermann 
und Thusnelda“ entnommen, von dem die erffen beiden Akke im driffen Band 
der „ſämklichen auserleſenen Schriften“ 1799 erſchienen ſind. Die Geſänge 
heißen „Wodans Geſang“, „Geſang für die, welche in der Schlacht bleiben 
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würden“ und „Angriffsgeſang“. In der Nacht kurz vor dem Haupkangriff 
beginnen die Barden auf verſchiedenen Hügeln ihre ſchauerlichen Geſänge, 
welche die Feinde in Furcht und Zagen, und das Heer der Deultſchen 
in Zorn und Wut ſeßen ſollen. Dieſe Bardengeſänge find verfehlt. 
Vnioch, der ſelbſt kaum aus Td herausgehen konnte, vermochte noch weniger 
ſich in alte Zeiten hineinzufühlen, obwohl dies ein Gebok ihres Kreiſes war. 
Ihm fehlt die Krafk der ſinnlichen Sprache. Schlechte Proſa gibt er in dieſen 
Bardendithyramben. 

Von Gedichken, die noch zur erſten Gruppe gehören, heben ſich nur noch 
Gedicht 175) und 29°) hervor. Von ihnen beſprach ich „Die Grazien“ ſchon in 
ihrer Bedeutung für Mniochs Theorien. Gedicht 29, das an die Weisheit 
gerichtet iſt, lehnt ſich im Motiv an O II,5 an. Das junge Mädchen bedeutet 
nicht die Allerkennknis, ſondern die güfige Göktin, die fröhlich auf Feld und 
Wieſe mit den Kindern ſpielt. Sie will geliebt, nicht angebetet ſein. Das Lieb- 
liche, Liebenswürdige wird in dieſem Gedichte höher als die ſtarre Vernunft 
geſchäzt. Das könnte beinahe ein Widerſpruch in Mniochs jetziger Einſtellung 
fein. Doch er konnte das Innige nie miſſen und behielt es immer im Auge. 


Zweile Gruppe. 


Die zweite Gruppe machten im erſten Abſchnikt die anakreonkiſchen 
Gedichte aus. In der Enkwickelung des Odenbändchens ſah es ſo aus, als ob 
dieſe Gruppe verſchwinden würde. In den „Gedichten“ kaucht fie verjüngt 
wieder auf. Gerade, weil das Individuelle verbannt wurde, konnten ſich 
dieſe leichten Gedichte wieder in den Vordergrund ſchieben. Die Gedichte 5 
und 8 find aus O 1,7 und O I1,10 übernommen worden. Die „Trinker“, die 
dasjelbe Motiv wie O IL,9 haben, find zu ihrem Vorkeile verändert worden. 
Dieſer Dichtgatkung, die ſchon an und für ſich keinen perſönlichen Inhalt hat, 
kommt die Feilung zuſtakken. „An Chellonis“ “) nennt ſich ein hübſches Gedicht, 
das ein franzöſiſches Vorbild hat. 


„Der Liebe Glück 

Ein Augenblick; 

Der Liebe Leid 

Währt eine ganze Lebenszeit“). 
Zu den weiteren erwähnenswerten Gedichten gehören die acht Rundgeſänge, 
von denen zwei?) im erſten Bande, die anderen ſechs“) im zweiten Bande der 
„Papillons“ ſtehen. Sie wirken friſch und echt, weil Mnioch in ihnen ſeine 
eigenen Empfindungen wiedergibt, ohne Schönkuerei und ohne geſuchke Motive. 
Der gedämpfte fröhliche Ton, der Wechſel der Stimmen und der ſichere Reim 
geben dem Ganzen Abwechſelung und Leben. Ehrlich geſteht er ein — im 
Gegenſatze zu den anakreontiſchen Gedichten — daß um die Nüchternheit beim 
Mahle gefalle. 

„Es lebe, wer der Nüchternheit 

Sein Mahl und ſeinen Becher weiht 

Im Kreiſe fraufer Freunde““). 
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Aus dieſen und folgenden Derien ſpricht der wirkliche Mnioch: 


„Denn nicht Tokays, nicht Hochheims Glut 

Im leuchtenden Pokale, nicht Indens Wohlgeruch und Blut 
In einer güldenen Schale; — — 

O, was die Augen nicht allein, 

Was Herz und Seele ſoll erfreuen, 

Muß Herz und Seele haben!“) 


Der „Maigefang“?) iff geradezu lyriſch zu nennen. Humor und Fröhlichkeit 
wefteifern, die Verſe lebendig zu machen. Der geſchickte Wechſel des 
Rhythmus erhöht die Wirkung. Mnioch war muſikaliſch. Seine Vorliebe für 
Kantaten rührt aus dieſer Neigung berna. 

Die Rundgeſänge drücken ein ſorgenloſes einfaches, aber heiteres Leben 
aus, wie wir es bei Claudius finden. — 


Dritte Gruppe. 


Ein immer wieder durchbrechendes lyriſches Mokiv iſt Mniochs große 
Heimakliebe und die Erinnerung an die verlorene Kindheit. In zwei Gedichten?) 
gedenkt er mit Wehmut feiner Vaklerſtadt Elbing. 


„Haſt du auf ewig 

Mein vergeſſen; auf ewig 

Meinen Klagen dein Ohr, und ach dein Herz 
Meinem Kummer verſchloſſen!“ ) 


Sein ewiger Kummer ſcheink den Grund in ihm ſelbſt zu haben. Vielleicht iſt 
er von Kindheit an ſchwermütig geweſen; denn ein Druck laftet auf dem jungen 
Menſchen, der ein Erbteil feines verſtorbenen Onkels Johann Jakob Horn fein 
kann. Troß der vielen Freunde in Jena und Halle kann fic) Mnioch in dieſen 
Städten nicht heimiſch fühlen. 


„Und ich wandle 

Einſamen Weg! Ich wandle 
Schon vergeſſen, oder nie gekannt 
Allein durch eine Welt!“) 


Wie die eigene Mutter wird er die Stadt Elbing, krotzdem er fic) von ihr ver- 
nachläſſigt fühlt, nie vergeſſen. Dieſe Zurückſezung wird zwei Jahre ſpäter, 
1787 noch einmal aufgenommen?). In dieſem Jahre feierte Elbing im Sep- 
kember ſein 550-jähriges Jubiläum. Gerne weilte er in den Jubelkagen auch 
in der Heimak. Es muß ein glückliches Feſt geweſen ſein, weil durch die Beſitz- 
ergreifung Elbings durch Preußen die Notlage behoben iſt. Minoch freut ſich, 
daß die Skadt in ihrem Glück die Armen nicht vergeſſen hat. 

Elbing hat feinen Dichter nicht geehrt; niemand weiß von dem freuen 
Sohne, der früh in die Fremde zog und ſeiner Vaterffadt in Leid und Kummer 
gedachte, 
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Seine Jugendliebe Lina oder Wallina, wie fie in den „Gedichten“ heißt, 
taucht wieder auf. 

„An Sina“) iff ſchon in den „Oden“ enthalten, Leider hat Mnioch in 
die neue Faſſung einige unnötige Reflexionen eingeſchoben, die die Skimmung 
und den Rhythmus ſtören. Gelungen iff ihm nur ein lyriſches Gedicht „An 
Lafontaine“). 

„Wir haben alle einen Weg 

Und fragen eine Bürde — 

Der Weg iff lang, die Bürde ſchwer, 
Und allzubald wird's Abend. 
Freund, laß uns miteinander gehn, 
Daß wir den Weg verſingen! 

Kannſt du ein Liedchen, lehr es mich; 
Ich lehre dich das meine.“ 


Auch in dieſem Gedichte herrſcht eine wehmükige Stimmung vor. Es iſt fo, 
als wenn der junge Lehrer wüßte, daß er früh ſterben werde. Iſt das die 
Schwermut des Oſtpreußen, ſein maſuriſches Bluk? Das grundloſe Leid, an 
dem wir alle fragen, iſt die wiederkehrende Melodie feiner Seele. Ahnliche 
kraurige Motive durchziehen die Elegie „Die Erinnerung“), die in den „Pa— 
pillons“ ?) von 1788 mit geringfügigen Veränderungen unker dem Titel 
„Wiedererinnerung“ abgedruckk iſt. Sie ſteht in dem erſten Bande mik drei 
anderen Elegien zuſammen, von denen „Wallina und Willona“ beſonders zu 
behandeln iſt. Dieſe Elegien find aus Beſtandteilen der erſten und drikten 
Gruppe gebildet worden. 

Durch die Schriften Engels wird jezt Mnioch in ſeinem Beſtreben, den 
Stoff zu objektivieren, noch mehr geſtärkt. Zunächſt ſchwächt Mnioch das 
Perſönliche in der „Wiedererinnerung“. Das Perſönliche, Lyriſche ſoll zu 
Gunſten des gedämpften, abgeklärten, gleichmäßigen Tonfalles verſchwinden. 
Das erreicht Mnioch am beſten in der großen Elegie „Wallina und Willona““), 
die am Schluße der „Gedichte“ abgedruckt iſt. 


Wallina und Millona. 
Sie hat mehrere Veränderungen erfahren, ehe fie die legte Faſſung erhielt. 
In den „Papillons“ iſt die Elegie ihr ſchon ſehr angenähert. Nur fehlen in dem 
Briefe an Lafonkaine die Anmerkungen des Verfaſſers und im Gedichte die 
eingeſchobenen erklärenden Bemerkungen des beobachkenden Dichters. Sonſt 
iſt das Gedicht bis auf unweſenkliche Anderungen dasſelbe geblieben. Ich halte 
mich daher nur an die Faſſung, die in den „Gedichken“ vorliegt. — Stakt eines 
Vorberichtes ftellt der Dichter, wie er es gerne kuk, einen langen Brief an 
ſeinen Freund Lafonkaine an den Anfang. In ihm wird uns eine allgemein 
gehaltene äſthetiſche Abhandlung über das lyriſche Gedicht gegeben, die in 
ihren Haupkprinzipien fic) an den Popularphiloſophen Johann Jakob Engel“), 
den Lehrer der Brüder Humboldt und Friedrich Wilhelms III. . — 

Zunächſt gebe ich eine kurze Darſtellung der Elegie. 
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Semon, ein ſchwärmeriſcher Jüngling, weilt allein an einem Bergesabhang. 
Mit toten Blicken fchaut er die Gegend an, die im Abendlichte vor ihm liegt, 
bis er übermüdek in kiefen Schlaf fällt. Der aufgehende Mond weckt ihn und 
ſein altes Leid wieder auf. Er liebt zwei gleichwerkige Mädchen verſchiedener 
Ark, Wallina, die in ihrer unberührken Keufchheit ihn zu Tränen rührt, und 
Willona, ein ſtolzes herbes Mädchen, mit der er dem Tag enkgegenjauchzen 
möchte. Ihre Geſtalten tauchen abwechſelnd auf und kämpfen um Semons Gunſt. 
Er vermag ſich nicht zu enkſcheiden, ſo daß er ſich nur den Tod als einzigen 
Ausweg wünſchen mag. — Zwiſchen die einzelnen Monologe Semons ſchieben 
ſich des Dichters pſychologiſche Erklärungen und Darſtellungen der ſich ver- 
ändernden Natur ein. 

Wallina iſt ſeine Elbinger Geſpielin Lina“), an der er mit rührender Liebe 
hängt. Eine klare Vorſtellung haf Mnioch von dem Mädchen nicht mehr. Nur 
ihr weicher Schatten iſt in dem Gedichte aufgefangen. Daß fie irgendwie als 
Erlebnis im Mittelpunkte ſteht, iff abzulehnen. Mnioch kam durch die Affäre 
eines Jenenſer Studenten’), der eine „doppelte Liebſchaft“ gehabt hatte, zum 
Stoffe der Elegie. Sie iff demnach kein lyriſches Gedicht, da der Dichter zu ihr 
in einem objektiven Verhältnis verharrk. Und das gefteht der Dichter in dem 
Briefe an Lafonkaine auch unumwunden und ſtolz ein. 

Zunächſt verſucht er zu beweiſen, daß das lyriſche Gedicht enkweder nicht 
wahr fei oder keinen Zweck habe“). Man ebt ſchon aus dieſer Folgerung, 
von welchen verkehrken Vorausſetzungen Mnioch ausgegangen iſt. Wichtig 
iſt aber dennoch, daß er auch kein lyriſches Gedicht geben will, weil er fein 
Unvermögen, ein echtes lyriſches Gedicht zu geben, unbeſtimmt fühlt. Die erſte 
Faſſung ſollte rein lyriſch gehalten fein. Doch der Dichter merkte, daß er dem 
Erlebnisvorgange Semons zu fern ſtehe. Mnioch ſchreibt: „Das Gedicht ſollte 
rein lyriſch fein: der von Liebe geplagke, follte durchweg ſich fo anſtellen, als 
müßte er allein aus Bedürfnis feiner Seele, aus Bedürfnis der jetzigen Em- 
pfindung, feinen geheimen Kummer in dieſem langen Klageliede verlautbaren: 
und doch war er fo ungefchickt, durch ausführliche Beſchreibung feines Herze- 
leides, ſich es überall merken zu laſſen: er wiſſe wohl, daß hinter ihm, etwa im 
Gebüſch, ein Paar Lefer ſtehen, die von feiner Qual gern eine recht vollſtändige 
Notiz haben möchten). Das foll heißen, daß Mnioch nicht imſtande iff, 
Semon unmittelbar ſprechen zu laſſen, weil Semon und in ihm der Dichker ein 
Publikum vorausfegen. Es gelingt dem Dichter, erſt wieder einen wahren Ton 
zu freffen, als er aus dem rein lyriſchen Gedichte eine Darſtellung macht. Der 
Dichter gibt wieder, was er vor ſich fiehf. Jetzt ſteht er hinter dem Gebüſch und 
bekrachtek Semon, deſſen Seelenvorgang er enkwickelt. Damit iff jeder Verdacht, 
ein gewollt lyriſches Gedicht zu liefern, beifeite geſchoben, und der Dichter kann 
ein ehrlich empfundenes Gedicht in der für ihn geeigneten Gakkung geben. 
Dieſe Beſchränkung iff ein Fortſchritt in Mniochs perſönlicher und künff- 
leriſcher Enkwickelung. — Das find die ſubjektiven Momente, die hervor- 
zuheben, wichtig waren. — Ich komme jetzk zum Kunſtwerk. 

Zum erſten Male rollt fic) in einem Mniochſchen Gedichte ein pſycholo— 
giſcher Prozeß ab. Dieſe Bereicherung ſeiner Erfahrung läßt den Schüler 
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Lafonkaines erkennen. Während in den „Oden“ von pſychologiſchen Ver— 
wicklungen noch nichts zu merken iff, ſoll „Wallina“ und „Millona” geradezu 
ein pſychologiſches Gedicht fein. 

Der Realismus, der ſich in den letzten Gedichken der Preußenoden zu 
entwickeln begann, iff einer verfeinerten Objektivierung des Stoffes gewichen. 
Auch die Sprache iff ſorgſam für den beſtimmken Zweck gegläftet, „die ſüße 
Melodie elegiſcher Geſänge““) zu treffen. — Die letzte Faſſung des Gedichkes 
iſt ſchon nach feſten Regeln und Zwecken umgebauk worden. Sie gilt es, jetzt 
zu entwickeln. 

Das Gedicht hat ſich nach der Regel zu richten. Dieſe verkehrte Voraus- 
ſetzung, die Goktſchedſchen Geiſt atmet, erklärt den Zwieſpalk, in dem nd 
Mnioch mit ſeiner Theorie und dem vorliegenden Gedichte zwiſchen der erſten 
und letzten Faſſung befand. Das Gedicht follte nach Mniochs Ab fic k, — 
nicht aus dem ſelbſtverſtändlichen Gefühle heraus — lyriſch fein. So häkten ſich 
von vornherein beftimmte Regeln für die Ausarbeitung des Gedichkes ergeben 
müſſen. In der erſten Faſſung überſah er fie. Erſt die Lektüre Engels’) 
machte ihn auf die ſpezifiſchen Merkmale der einzelnen Dichkgakkungen, vor 
allem des lyriſchen Gedichtes aufmerkſam. 

„Wenn dieſes Wahrheit haben ſoll, jo kann es nichts weiter enthalten als 
den Ausdruck der Empfindung, der dem Empfindenden aus inneren Gründen 
(zur bloßen Erleichterung) notwendig iff; und dieſer Ausdruck wird für eine 
zweite Perſon, — die hier der Leſer iſt — nichts mehr ſein als ein bloßes 
Zeichen der gegenwärtigen Empfindung .. .)“ Das (rein) lyriſche Gedicht 
darf alſo nur jubjekfive Empfindungen des Empfindenden (Ausrufe, Seufzer), 
keine Reflexionen, Beſchreibungen, Darſtellungen oder andere Kunffmittel 
aufweiſen. Andernfalls verſtößt es gegen das Geſetz und wirkt unwahr. Aus 
dieſer naturaliſtiſchen Vorausſetzung kann Mnioch zu dem Schluſſe kommen, 
„die rein lyriſchen Gedichte find entweder nicht wahr oder fie haben keinen 
Zweck“). Ñ 

Das Ziel des lyriſchen Dichters iff, den Lefer oder Zuhörer zu rühren. 
Das erreicht er mit dem rein lyriſchen Gedichte nicht, da es mit feinem Gefühls— 
überſchwange den derben Menſchen zum Kraftgenie oder Empfindler machk, 
den kultivierten Menſchen aber abſtößk. Für dieſen kommt eigentlich nur die 
lyriſche Epiſtel und das Gebet in Betracht. In dieſen Dichtgaktungen ſoll von 
den Dichtern feiner Seif und „überhaupt von den Dichkern jeder verfeinerten 
und ebenſo ſehr denkenden als fühlenden Nation mehr, als im Fache der rein 
lyriſchen Poeſie gearbeitet werden“). Lyriſche Epiſtel und Gebek gehören nach 
Mniod nicht mehr zur rein lyriſchen Dichtung. Er unterſcheidek theoretifd 
ſtreng das rein lyriſche Gedicht von dem, das ſchon andere Beſtandkeile auf- 
weiſt, wie Reflexionen, Mitteilungen uſw. Dieſe nicht mehr rein lyriſchen 
Gedichte liegen Mniochs Ark am nächſten. Denn hier fühlt er ſich als Dichter 
ehrlich. 

Mnioch, der ſonſt in den Bahnen der Rakionaliſten wandelt, leidek als 
Dichter unter der pſychologiſchen Trennung von Dichter und lyriſcher Perſon; 
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doch hat er nicht den Mut und das Vermögen, natürlich zu fein, die Welt als 
fühlender aufnehmender Menſch zu geſtalten. 

Dies war eins von den vielen Verhängniſſen, geradezu ein Fluch des 
rationaliſtiſchen Menſchen, daß zwiſchen ihm und der Welt, zwiſchen Künſtler 
und Skoff eine unüberbrückbare Kluft herrſchte. Erſt die Stürmer und Dränger 
hatfen den Mut, ſich dem Leben hinzugeben, fic) ſelbſt als Leben zu fühlen. 
So konnten ſie wieder eine Einheit von Künſtler und Skoff ſchaffen, wie ſie im 
höchſten Grade in Goethe und ſeinem Werk erreicht wurde. 

Mnioch würde niemals zugegeben haben, daß auch pſychologiſche Gründe 
bei der Bevorzugung der nicht rein lyriſchen Gedichte vor den rein lyriſchen 
mikgeſprochen haben. Denn für ihn gilt nach dem Muſter der Popularphilo— 
ſophen die Vernunft als einziger Leitſtern. Nach ihrer Theorie hat ſich auch 
der Dichker zu richten. Sie kann nur das Planmäßige, die ſchon geordneke 
Welk verſtehen und billigen. Darum muß alles ethiſchen Zwecken unkerworfen 
fein. Der Utilikarismus gehört auch zu den Schädlingen des 18. Jahrhunderts, 
die die Kunſt vergewaltigt haben. So muß auch das lyriſche Gedicht feinen 
eigenen Zweck haben, es muß den Menſchen rühren. An Stelle einer imma— 
nenten Runftkritik werden die ekhiſchen Wirkungen auf den Menſchen 
gewertet. Das rein lyriſche Gedicht verſagk. Der primitive Menſch, deſſen 
untere Geelenkrdffe den oberen noch nicht unfergordnet find, wird entweder 
zu einem Empfindler oder Krafkgenie werden, der Kulkurmenſch fic) angewidert 
abwenden. So iſt es für Mnioch ſelbſtverſtändlich, daß er ſich unter dieſen 
Umſtänden, die ihm nach den angeführten Unkerſuchungen ſehr ſympakiſch find, 
fic) an die Epiſtel und das Gebet hält. Theorie und Trieb vermengen fic in 
dieſem Falle. 

Betrachten wir zum Schluſſe des dritten Abſchnikkes noch einmal die Ent- 
wicklung der drei Gruppen, ſo läßt ſich ſagen, daß die Hymne als die Grund— 
form Mnioch'ſchen Erlebens geſchwunden iſt. Hätte Mnioch fein Herz jung 
gehalten, wäre er Herders Ruf zum Urſprünglichen gefolgt, jo häkte er vielleicht 
in ſich die Kraft zur Hymne erhalten können. Sie wäre ſeiner Eigenart, ein 
Publikum, Menſchen vor ſich haben zu müſſen, an die ſich ſein Gefühl wendet, 
genau fo nachgekommen wie die Epiftel, für die er in dieſem Zeitraum nach der 
Lektüre Engels beſonders eintritt. — Eigentlich hätten die drei Stoffkomplexe 
als ſolche von vornherein verſchiedene Formen erhalten müſſen. Dazu war aber 
Mnioch nicht begabt genug. Eine einſeitige ekhiſche Natur, konnke er nicht ein 
Erlebnis in ſich ruhen laſſen, um es dann in der Einheit von Erlebnis und Form 
von ſich zu geben. Die Hymne war die Grundform für ſeine erſten Erlebniſſe, 
die ihrerſeits nicht lyriſch, ſondern ekhiſch-religiös bedingt waren. Bei den 
anakreonkiſchen Gedichten kann man von einem Erlebniſſe nicht ſprechen. Sie 
enffprangen dem Zeikgeſchmack. Doch auch fie wurden in der Anlehnung an 
Horaz meiſtens an Fremde gerichtef. Die Gedichte der dritten Gruppe im 
zweiten Abſchnikt zeigten dann Faktoren, die einſchneidend wirkten. Sie ſchufen 
zum erſten Wale lyriſche, innerlich erlebte Motive; daher löſten fie auch am 
ſtärkſten die urſprüngliche Form auf. Wäre Mnioch in Herders Bahnen 
fortgefchriften, fo wäre für dieſe Gruppe eine neue Form geboren worden, und 
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Mnioch hatte ſich zum reinen Dichter gewandelt. Dieſen großen Schritt ver— 
mochte er nicht zu machen. Er zog ſich wieder in ſich zurück und baufe die Kräfte 
aus, die ſich in den Gedichten der erſten Gruppe zeigen, ſo die Tendenz, auf die 
Menſchen einzuwirken und den Stoff immer mehr zu objektivieren. Die beiden 
anderen Gruppen übten aber ihrerſeits einen dauernden Einfluß aus, wie über— 
haupt alle drei Gruppen fic) befruchten. So erhalten die anakreonkiſchen Ge— 
dichte kleine individuelle Züge, jo entffehen die Rundgeſänge aus Tendenzen 
der zweiten und dritten Gruppe, und die große Elegie „Wallina und Millona” 
weiſt Beſtandteile aus allen drei Gruppen auf. Sie iff in ihrer Einheit und 
Geſchloſſenheit das beſte Gedicht der neuen Epoche und muß als Endziel der 
Entwicklung von 1786—89 gelten. 


Vierter Abſchnikt. 


Neufahrwaſſer. 1789 — 1796. 


15. Kapilel. 


1789 nahm Mnioch in Neufahrwaſſer, der Haſenſtadt Danzigs, die an der 
Weichſelmündung liegt, eine Rektorftelle an). Neuſahrwaſſer war damals 
nichts anderes als ein angebauter Flecken zum Aufenthalt für die Offizianten 
der weſtpreußiſchen Acciſe- und Zolldirektion und eines Provinzialkomkoirs der 
Seehandlung?). Mnioch hatte hier eine Schule, die hauptſächlich für die Söhne 
der Ojfizianten, „deren Zahl fic) über 40 belief“) einzurichten. Die Leitung 
hakte er bis zum Schluſſe der Schule inne, die 1793 erfolgte, als Danzig preußiſch 
wurde. — Um auch den Töchtern der Honoratioren eine angemeſſene Erziehung 
zu gewähren, erbot fic) Mnioch „zu einer Privaiunterweijung derſelben, mit 
Hilfe eines Nebenlehrers, nachdem bereits die Hoſmeiſter einzelner Familien 
entlaſſen“) waren. An dieſem Unkerrichke durfte auch Maria Schmidt, die 
Tochter einer armen Witwe, keilnehmen. Einige Jahre ſpäter wurde ſie 
Mniochs inniggeliebte Frau, die ihn von neuem in der Heimat verwurzeln ließ. 
Doch das ſollte nicht ſo ſchnell geſchehen. — In der Vorrede der Neujahrs— 
litanei von 1791) (1790 geſchrieben) gedenkt er mit Wehmuk der zurückgelafje- 
nen Freunde in Halle und Jena. Seine Worte an fie find noch ernſter geworden, 
denn er hat erfahren, daß die Menſchen nur ſich in den anderen lieben“). Mit 
Eifer geht er an den praktifchen Unterricht, der leider für ihn zu ſchnell abge— 
brochen wird, als Danzig preußiſch wird. Er zieht dorthin, da man ihm die 
Leitung einer Privakſchule überträgt). In dieſer Zeit lernt er Fichte kennen, 
der in der Nähe Danzigs bei dem Grafen Krockow als Lehrer wirkt“). 1796 
wird Mnioch aus ſeinen kümmerlichen Verhälkniſſen befreit, indem er als 
Aſſeſſor bei der Lotteriedirektion in Warſchau angeſtellt wird’). 

Von neuen Werken enkſtehen nur die „Kleinen vermiſchken Schriften”, die 
1794, „zwei Gebete ſür eine aufgeklärte und gebildete chriſtliche Gemeinde“, 
die 1795 erſchienen, und die „Neujahrslikanei“ von 1791, die umgearbeifet in 
jenem Sammelband aufgenommen wurde. Dieſe Litanei enthält Mniochs philo- 
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ſophiſches Syſtem, ſo daß ſie von größker Bedeutung für ſeine Entwicklung von 
1789-96 iff. In den jämtlichen auserleſenen Schriften, Bd. 2, kaucht fie mit 
einigen unmerklichen Veränderungen noch einmal auf. Ich habe ſie aber in 
dieſem Abſchnitte behandelt, da in ihn ihre Entſtehung fällt. — Zitiert wird — 
wenn nichts beſonderes angezeigt wird, aus der Litanei von 1794 in den 
„Kleinen vermiſchten Schriften“. 


16. Kapikel. 
Das Syſtem. 


Ich komme zu ſeinem philoſophiſchen Syſtem. Der Menſch ſetzt ſich aus 
Vernunft und Sinnlichkeit zufammen?). Dieſe verkörpert die Begierden und 
Leidenſchaften, die zu den unkeren Regionen des Seelenlebens gehören. Ge— 
langen ſie zur Herrſchaft, ſo wird der Menſch zerſtörk. Zur Vernunft verhalten 
ſich die Begierden wie der Lehrer zu ſeinen Kinden. Er iſt zwar ihretwegen da, 
doch fie müſſen ihm gehorchens ). Der Vergleich Mniochs ſtimmt nicht, da die 
Kinder wirklich ein Gut bedeuten, für das der Lehrer fic) einſezen kann und 
muß, während die Sinnlichkeit nach Mnioch eigentlich nur etwas Negatives 
darſtellen darf. Jetzt muß auf folgendes geachtet werden: Iſt die Sinnlichkeit 
nur negativ, jo muß fie von der Vernunft überwunden werden. Es läge kein 
Grund zur Schonung vor. Mnioch würde es zugeben, und dennoch wird die 
Sinnlichkeit heimlich — anders kann man es nicht nennen — bejaht, in Hinſicht 
ihrer Notwendigkeit zum Begriffe der Schönheit. Zwei Ziele ſchweben Mnioch 
— ihm wurden ſie nichk gewahr — in ſeinem Syſteme vor: die Vernunft (in 
ihrem moraliſchen Menſchen) und die Schönheit (in ihrem äſthekiſchen Men- 
ſchen). Dieſe ſoll im Syſtem ſubordinierk, nur Mittel fein und wird am Ende 
zum Endzweck menſchlichen Strebens erhoben. 


Begriff der Vernunft. 


Was bedeutet und will die Vernunft? Da allein fie das Göftliche im 
Menſchen darftellf?), wird es notwendig fein, ſeine egen u pon zu 
unkerſuchen. 

Die Litanei iff an ihn wie an einen Bater gerichtet. Er wird häufig mit 
Vaker!e), Gott), du guter Gott) u. a. Bezeichnungen angeredet, jo daß man 
an chriſtliche Vorſtellungen gemahnt wird. Das iſt aber eine vom Dichter be- 
wußt ins Werk geſetzte Selbſtkäuſchung !). Goft iff „des wahren Lichtes Ur- 
quell“ ); „ewige Klarheit“) geht von feinem Throne aus. Damit will Mnioch 
ſagen, daß Gott reiner Geiſt iff, der nur die Wahrheit kennt. Er kann ſich 
weder erfreuen noch bekrüben d), d. h. alſo uns Menſchen auch nicht lieben. 
Mnioch miiht fic), Gott fo abſtrakt wie möglich zu denken und dennoch kann er 
letzten Endes die ſinnlichen Epitheka Goktes nicht entbehren. Denn alle Vor- 
ſtellungen find ſinnlich, vor allem die von Gokt, der nur in bezug auf die Men- 
ſchen gedacht werden kann. Wäre Gokk nur ein Begriff, jo tof, wie ihn Mnioch 
ſich zu denken müht, fo wäre es ſinnlos, von ihm zu ſprechen. Denn was gehen 
ihn die Menſchen, was geht er fie an? Dieſem Konflikte kann Mnioch nicht 
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entgehen. Obwohl er ausdrücklich jagt, daß der Vollkommenheiksbegriff von 
Gott keine ſinnlichen Vorſtellungen zulaſſe, läßt er ihn z. B. „im wechſelloſen 
Anſchauen des ew'gen Einerleis der reinen Wahrheit unendlich feelig ruhn 
. . .). Noch weniger konſequenk kann Mnioch in der Inkereſſenloſigkei Goffes 
an den Menſchen verharren. So ſehr er fie theorefifch bejaht, kreibt ihn ein 
Etwas, eine Entwicklung der menſchlichen Vernunft, die in dieſem Falle das 
Ichbewußtſein fragt, zu Gott hin anzunehmen. Während dieſer Gedanke in der 
Litanei nur ſchwach angedeutet wird, geht er aus anderen Aufſätzen ! der 
„Kleinen vermiſchten Schriften“ deutlicher hervor. — Die Vernunft iff nach 
Mnioch das allein Göktliche im Menſchene). Nun ſtellt fic) die Frage, ob fie 
ſchon fo vollkommen wie Gott iff, oder ob fie Irrtümern und einer Entwicklung 
unterworfen iſt. Mnioch ſieht das Problem nicht. Er zeichnet die Vernunft 
bald göktlich, indem fie der Sinnlichkeit als unfehlbar gegenübergeſtellt wird!), 
bald menſchlich, indem er ihr das Ichbewußktſein leiht, fie mit der Perſon des 
Menſchen verknüpft und ihr eine ethifche Entwicklung einräumt”). Das find 
Widerſprüche, die nicht zu löſen find. Alſo einmal iff fie wie Gott. Damit 
kommt ihr unbedingte Freiheit, Einſicht und Unperſönlichkeit zu. Dann aber 
gibt fie auch der Sinnlichkeit Geſetze, d. h. fie hat ein Objekt, auf das fie ihr 
Inkereſſe richtet, um es zu erziehen. Dieſe Neigung dürfte fie nach dem theoreti- 
ſchen Vollkommenheitksbegriffe nicht beſitzen. Jene entſpringt ſchon dem un- 
reinen Begriffe von ihr, indem die Vernunft an ein beſtimmtes Ich gekeftet iſt, 
das fic) im Kampfe gegen die Begierden ſtärken will?). — In der männlichen 
Kraft der freien Vernunft ſieht fic gleichſam der rationaliſtiſche Menſch ver- 
körperk. In der Litanei berauſcht ſich die Vernunft in dem Gedanken der 
eigenen unermeßlichen Skärke, die ſie an der außerhalb des Ichs gedachten 
Sinnlichkeit bekätigk. — Jetzt iff die Frage: zu welchem Zweck? 

Der ſyſtematiſche Gedanke verlangt nur eines, die moraliſche Vollkommen— 
heit des Menſchen. Die ſinnliche Sphäre muß notgedrungenerweiſe abgelehnt 
werden. In dem dauernden Kampfe gegen die Sinnlichkeit gewinnt die Ver— 
nunft (d. i. das Ich) an Tugend). Sie iff die Kunſt aller Künſte und kann nur 
im ſchwerſten Kampfe errungen werden. Angeborene Reinheit iſt infolge ihrer 
Zufälligkeit kein Werken). Die Vernunft iſt eine männliche Potenz. — Es muß 
aber hier noch einmal gejagt werden: die Entwiclungsfähigkeit der Vernunft 
iſt nur dadurch möglich, daß ſie perſonifiziert und Träger eines beſtimmken 
Ichs wird. Mnioch hat diefe Schwierigkeit nicht gemerkt. Er jpricht nur von 
der Vernunft, dem ewigen Geiſt, welcher — ſelkſamerweiſe — in uns für ſeine 
künftige Welt erſt reifen foll??). Hat dies die gökkliche Vernunft, die doch ſchon 
ferfig und vollkommen iſt, nötig? Zwei Gedanken kommen zum Ausdruck: 
einmal fühlt ſich die Vernunft vollkommen, dann kämpft fie ſtolz gegen die 
Sinnlichkeit aus reiner Kampfesluſt (oder Schaffensfreude)?), ein anderes Mal 
will fie ſich entwickeln und beſſern. Letzten Endes dürfte der Vernunft, ebenſo 
wie feinem Gott, nichts zugeſprochen werden. Denn nicht einmal das Kämpfen 
kommt dem Begriffe der Vernunft zu. Aber verbinden wir ſchon ruhig die 
Vernunft mit dem Ich, erkennen wir ihr die Möglichkeit zu einer inneren Reife 
zu, ſo müßte auf jeden Fall der moraliſche einſeitige Menſch, der von allem 
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Sinnlichen abſtrahierk iſt, alſo reiner Geiſt, beziehungslos und damik mehr als 
tot iſt, Endziel menſchlicher Entwicklung fein. So müßte es fein! Aber nur frag— 
mentariſch an einer Stelle??) und ganz beiläufig am Schluſſe wird gejagt, daß 
die Vernunft (d. i. das Ich) zum ewigen Geiſte ſtrebt?). Anſchließend aber läßt 
Mnioch die Vernunſt ſich bei der Sinnlichkeit bedanken, daß ſie ſo ſchwach 
geweſen HS). Damit wird alſo wieder alles Negative nur auf die Sinnlichkeit 
geſchoben. Die Vernunft (d. i. das Ich) iſt alſo ſchon auf der Erde vollkommen. 
Dieſe Widerſprüche zu überwinden, iſt unmöglich. Und man kommt nur zu 
einem Verſtändnis, wenn man herausſchält, wonach Mnioch eigentlich frachtet. 
Es iſt entſchieden nicht der moraliſche Menſch. Denn, wie ſchon gefagt, ſelbſt 
am Schluß des menſchlichen Erdenwallens betont die Vernunft (d. i. das Ich) 
nur ihre Kraftmeierei. An einer Stelle preiſt Minoch ſogar die Sündhajfig- 
Rein der Sinnlichkeit. So fagt er wörtlich: „Sei geſchätzt von uns ... du 
angeborene Sünde“, „du Widerſtreit der Triebe mit ſich ſelbſt“). Kann man da 
von einer ethiſchen Entwicklung, überhaupt ethiſchem Empfinden der Perſon, 
geſchweige denn der Vernunft noch ſprechen? 

Alſo zu welchem Zwechk gibt nid die Vernunft fo ſehr mit der Sinnlichkeit 
ab? Kurz geſagt: um aus ihr den äſthekiſchen Menſchen — Mniochs Ideal — 
zu fchaffen. Zwar würde er ſoſort behaupten, dieſer bedeute nur ein Zwiſchen— 
ſtadium, aus dem der Weg zum moraliſchen Menſchen führe; doch das iſt nur 
ein Gedanke, mehr aber nicht. Die ganze Sehnjucht richtet ſich auf den voll- 
kommenen Menſchen, die Erziehung des Wenſchengeſchlechkes, einen Aus- 
gleich der menſchlichen Kräfte, auf einen äjthetifchen Zuſtand und keine morali- 
ſche Überwindung des Menſchen. Nicht Gokt, ſondern der Menſch wird erjehnt. 
So wirkt noch immer die Renaiffance. 


Begriff der Sinnlichkeil. 

Der Begriff der Sinnlichkeit“) iſt nicht jo verwirrend. Wie die Vernunft 
wird fie als „Herz“) auch perſoniſiziert gedacht. Es hat bald die Eigenſchaften 
des Kindes: zu gutmütig, körichk, unmündig, bald die des „heißblütigen 
Heſperiers“: wild, zügellos und unvernünftig“). Seine unklare Stellung zur 
Vernunft geht ſchon aus dem Vorhergehenden hervor. Rein negativ gedacht, 
"müßte es fo ſchnell wie möglich überwunden werden, zudem es keinen Anteil an 
dem Ichbewußtſein zu haben ſcheink. Dieſer Gedanke wird zwar an einzelnen 
oben ſchon angeführten Stellen angedeutet, doch nicht im Syſtem zu Ende ge- 
dacht. Denn die Sinnlichkeit wird nicht als wertlos empfunden, da fie erſtens 
die Vernunft ſtärker — aber nicht moraliſch beſſer — macht und zweitens ihr 
als Maſſe zu einem Kunſtwerk dient“). Aus ihr wird ekwas Neues geſchaffen, 
das die Bedeutung der Vernunft aufhebk. Ihre männliche Potenz, die vom 
Ichbewußtſein des Menſchen gefragen wird, bedarf einer (negakiven?) Materie, 
an der fie ihre (ethiſche?) Kraft betätigen kann. Von jung an iff das Herz durch 
ſinnliche Täuſchungen, da es nur mit eigenen Waffen überwunden werden 
kann, zu erziehen“). Die Vernunft hat nicht zu ſtolz zu fein?), die Beein- 
fluſſung des Herzens abzulehnen. Die Phantafie?) wird ihr am beſten helfen 
können. Als feinere Mittel kommen Liebe und Stolz, als gröbere Furcht und 
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Hoffnung in Betrachte). Mit ihnen wird das Herz beeinflußt, dem jedes Sinn— 
volle fehlt. Es kut alſo alles verkehrt. Die Vernunft, die allein den Blick für 
das Ganze hats), ſucht das für das Herz Notwendige — mit Mnioch bildlich 
geſprochen — die Speiſen ausse). Setzt das nicht ein ſinnliches Vermögen, 
ſelbſt ſchon Geſchmack bei der Vernunſt voraus, alſo die Fähigkeit, den Gegen— 
pol bejahend und verſtehend zu durchdringen? ra dem Gedicht „An die Gra- 
zien“ “) waren die Einwirkungen der gegenſätzlichen Kräfte noch rein mechaniſch 
aufgefaßt; Kraft ſtand gegen Kraft). In der Litanei iff der Gedanke gemein— 
ſamen Verſtehens und Bejahens zu einem Dritten ſchon angedeutet; 
der Vergleich der Vernunft und Sinnlichkeit mit einem Ehepaar”), das 
nur in (vernünftigem) Einvernehmen ein Gemeinſames fchaffen kann, 
läßt darauf ſchließen. Und ſoll umgekehrt die Einwirkung der Ver— 
nunft auf die Sinnlichkeit nicht einen mechaniſch-zuſälligen Charakter 
kragen, ſo ſetzt das ein vernünftiges Vermögen bei dem Herzen voraus, das, 
was die Vernunft gibt, bejahend aufzunehmen. Dieſe Notwendigkeit erkennt 
Mniod nicht. Daß er die Sinnlichkeit zum Schluß dem Syſtemgedanken ent- 
gegenſetzt, der nur den moraliſchen Menſchen als Ziel ſetzen und anerkennen 
darf, doch bejaht, rührt von einer anderen ihm unbewußten Tendenz her. Die 
Vernunſt (mit dem Ichbewußkſein) braucht die Sinnlichkeit als Materie. Zwar 
bleibt fie eine rohe unbehauene Maſſe, die ſelbſt aus fic) nichts ſchaſſen kann, 
doch fie wird zu einer Notwendigkeit, da die Vernunft ohne fie beziehungslos, 
ſinnlos und kot wäre. Mniochs Erklärungen, fie nur als beildufiges Mittel ge- 
brauchen zu müſſen, beſagen nichts. Nur durch ſie wird das neue Kunſtwerk 
ron der Vernunft geſchaffen, nämlich der „Genius des ſiktlichen Geſchmacks“ c). 


Der Genius des filtlichen Geſchmacks. 

Er bedeutet das künſtlich geſchaffene Gewiffen), das uns ermöglicht, alles 
Gute ſchön und alles Schlechte häßlich zu ſinden. Damik ſoll nach Mnioch nur 
ein Vermögen, ein künſtlich gezogenes Mittel gefchaffen fein, den Menſchen 
zu beſſern. Wie aber iſt dies Gewiſſen imſtande, das nur durch Täuſchung ent- 
ſtanden iſt, ein Gemiſch von Vernunft und Sinnlichkeit darſtellt, den Men- 
ſchen moraliſch zu fördern? Es ftellt ja einen neuen Maßſtab auf, nicht 
mehr den einjeitigen moraliſchen Menſchen, ſondern fein eigenes Symbol, den 
harmoniſchen äſthetiſchen. Von ihm führt kein Weg mehr zur Vernunft. Zu 
ihm gebt die Sehnfucht des einzelnen Individuums und nicht zu Gott, der ein 
abſtrakkes Denkprodukt ift, zu dem jede lebendige Beziehung fehlen muß. Da— 
durch, daß Mnioch die Vernunft an die Perfon des Wenſchen ſeſſelt, kann 
dieſe ſich nicht ſelbſt wollen, ſondern nur ein anderes: die Einheik von Vernunft 
und Sinnlichkeit, verkörpert in dem äſthetiſchen Menſchen. Die Vernunft, 
hinter der ſich das ſtarke eigene Ich verbirgt, hat das neue Ideal gezeugt und 
gibt ſich dadurch auf. Darin drückk ſich die durch den Rakionalismus unter- 
jochfe Liebe aus, fic) für ein anderes Leben einzufegen. 

Wie nun zunächſt der einzelne danach zu krachten hat, feine Gegenſätze in 
Einklang zu bringen, ſoll er ſpäter auch zur Welt harmoniſch ſtehen“). Alle 
Menſchen ſollen an dem Tempel Gottes mitarbeiten. Er wird vollendet fein, 


38 W. Neufeldk. Johann Jakob Winiod. 


„wenn einſt die Hand der Stärke an den Plan der Weisheit gefeſſelk iff vom 
ſanften Band der Schönheik . . . .“) Endziel alles Skrebens bleibt die har— 
moniſch gebildete Menſchheik; ein äſthekiſcher Zuſtand wird erkräumk, und keine 
ekhiſch-religiöſe Überwindung des Menſchen gefordert”). 


17. Kapitel, 
Perſönlicher Gokk. 


Troßdem er in feinen Syſtemaus führungen“) ausdrücklich verfichert, daß 
alle ſinnlichen Vorſtellungen von Gott und einem Jenſeiks von ihm bewußk ins 
Werk geſetzke Täuſchungende) find, die nur relativen Werk haben ſollen, glaubt 
man ſeinen Worten nicht, wenn man die anderen Schriften“) von 1794 auch 
lieſt. Die Vernunft verlangt den dedukkiven Schluß, daß Gott reiner Geiſt, 
d. h. beziehungslos iff; aber dem ſteht in Mniochs Gefühl — mag es angeboren, 
mag es erzogen fein — eine andere Gewifheit*s) gegenüber. Mnioch glaubt an 
ein Weiterleben des Ichs, glaubk an feine ekhiſche Entwicklungsmöglichkeit 
und eine Belohnung im Jenfeits; kurz: er kommt von der Annahme und der 
Notwendigkeit einer ſinnlichen Welt nicht los. Trotzdem fein Intellekt fie ver- 
neink, fchwelgt fein Gefühl?) in der ſinnlichen Welt, die nur aus moraliſchen 
Zwecken geſtaktet fein ſoll. Welchen Worten Mniochs ſoll man Glauben 
ſchenken? Denen, die aus dem Syſtemgedanken heraus die ſinnliche Welk als 
nichk wahr ablehnen oder denen, die unbewußt in den kleinen Aufſätzen und 
Gedichten der vermiſchken Schriften formuliert wurden und uns zeigen, daß fein 
Gefühl von einer beſtimmken Gokkesvorſtellung nicht loskommt? 

Schon dieſe Frageſtellung ergibt, daß für uns eine andere in Bekracht 
komme als für Mnioch; denn uns geht nur der kakſächliche Menſch an. Es iff 
nicht für wahr anzunehmen, was er nur gefolgerk hat, ſondern das, wovon er 
auch die innere Gewißheit hatte. Dies herauszufinden iff nicht leicht. Ausſage 
ſteht gegen Ausſage, und es gilt abzuwägen, was für die Perſon Mniochs 
ſchwerer ins Gewicht fällt. In der Lifanei wird programmaliſch ausgeſprochen, 
daß jede ſinnliche beſtimmke Vorſtellung von Gott auf Selbſkktäuſchung be- 
rubt. Gott, der „im wechſelloſen Anſchaun des ew'gen Einerleis der reinen 
Wahrheit unendlich ſelig“ iſt, kann den Menſchen nichts angehen. Er vermag 
infolge feiner Leehrheit, feiner Uubeſtimmtheik kein Ziel für den Menſchen zu 
fein. Dies nimmt Mnioch ſtillſchweigend ſcheinbar fo lange an, als er die Ber- 
nunft Gokt gleich ſetzt und fie nicht mit dem Ichbewußtſein eines beſtimmken 
Wenſchen verknüpft. Wo dies einkritt, nimmk er eine ekhiſche Enkwicklungs- 
möglichkeit ans!) und ſpricht von Reifwerden des Menſchen, der feine Be- 
lohnung oben erhält. Damit müßte Mnioch ein Jenſeiks annehmen. Aus der 
Litanei wagt man noch keinen Schluß zu ziehen, ob Mnioch irgend eine indivi— 
duelle Unfterblichkeit gefühlsmäßig bejaht. Tatſache iff, daß er in dem Aus- 
malen des Jenſeiks fchwelgt*). 

Die Kankake „Glaube und Zweifel”) ie auf der Gegenſätzlichkeik menjch- 
licher Vorſtellungen aufgebauk. Die Zweifel werden von der Vernunft, der 
Glauben wird vom Herzen dem Wenſchen eingegeben. Sie ſpricht peſſimiſtiſch 
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von der kurzen Lebenszeit des Menſchen. Ein Weiterleben der Seele nimmk 
fie nicht an, während das Herz felſenfeſt daran glaubt’). 


„Ich aber bin! Du meine Seele lebſt .. ..“ 

Ja, du wirſt ſein, . 

wenn die Verweſung über diefe Glieder im 
Grabe triumphiert.” ’*) 


Dieſe Gedanken wurden in ähnlicher Form ſchon in O 11,3°), die aus dem 
Jahre 1784 ſtammt, ausgeſprochen. Nur enkſprechen ſie hier noch ſeinem wahren 
Glauben. Jetzt dürfen ſie nur als Täuſchungen zur Skärkung des Herzens einen 
Werk behalten. Der Glaube darf nur Mittel zum Zweck fein”). Wie kann 
er das? 

Wenn ich efwas glaube, fo iff es wahr, und ich kann es nicht mehr als 
Täuſchung empfinden. Mnioch nimmk dies an. Es iſt bei ihm ein dauerndes 
Betrachten, um die Ecke Sehen, das fic) bis in die Unendlichkeik kreibk. Die 
ſinnliche Welk iff nicht, fie iff, fie iff nicht .. . . und fo geht es immer weiter. 
Was bleibk als wahr? Die Vorſtellung einer ſinnlichen Welt! Mnioch kann ſie 
nicht verneinen; nur iſt er zu feige, ihr klar ins Auge zu ſehen. Der Intellekt 
lehnt fie weiter als unwirklich ab, und fo entfteht eine unwirkliche Wirklichkeit, 
ſeine Welt der Romantik. Doch von ihr ſpreche ich ſpäker. 

Zunächſt will ich in der Unterfuchung fortfahren, inwieweit er religiöſe Vor- 
ſtellungen bat, d. h. einen Gott annimmt, zu dem es fich lohnt, hinzuſtreben. 
Eine fiefe begeiſterte innere Anteilnahme an dem, was das Herz glaubt, iff 
deutlich aus den Verſen der Kantate zu ſpüren. Doch dieſes echte Gefühl ſoll 
ja unwahr ſein. Alſo ein Schluß auf Mniochs religiöfe Einſtellung iſt noch nicht 
zu ziehen. Das können wir erſt, wo er unabhängig vom ſyſtemakiſchen Zwange 
unbewußt Gedanken über Gott und Unſterblichkeit ausſprichk. 

Die folgenden Gedanken find aus einzelnen Abhandlungen“) genommen, 
die im erſten Bande der „Kleinen vermiſchten Schriften“ aufgenommen find. 
In ihnen wird nur von einem perſönlichen Gokt geſprochen, der regſten Ankeil 
an dem Geſchicke der Menſchen nimmt, die ihrerfeits ihr Tun und Laſſen nach 
ſeinen Geboken richten. Mnioch ſpricht ohne poetifhe Verbrämung und 
Begeiſterung von dem giitigen und weiſen Vater?) aller Menſchen, von ſeinem 
„Willen””) und ſeinem „Tun“se), das der Welt und den Wenſchen zuguke 
kommk. Er nimmt fefé an, „daß die Ausbildung unſerer Seelenkräfte noch in 
der anderen Welt auf unſere Beſtimmung Einfluß hat“), „daß es noch eine 
Welt der Geiſter gibt, für welche wir uns hier vorbereiten und bilden“) und 
„daß wir uns von Gokkes wegen als Brüder lieben ſollen““ e). Er glaubt an 
„Bott und Unfferblichkeit”e%) und an eine „höhere Beſtimmung““ des Men- 
ſchen. Sollen das nun auch nur rhetoriſche Fragen fein? Sicher iff, daß Mnioch 
nicht wagen würde, dieſen eigenen Behauptungen klar ins Auge zu ſehen oder 
ſie beſtimmker und poſikiver auszudrücken. 

Die wahre Religion Chriſti verfteht er nicht. Doch von gewiſſen Grund- 
vorſtellungen pofitiver Religion kommt er nicht los. Wo fein Intellekt ſchweigt, 
iſt anzunehmen, daß er an einen beſtimmten Gokt glaubt. Und ſollten dieſe 
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Vorſtellungen, die tiefer in ihm verwurzelt find als feine deduktiven Vernunft— 
ſorderungen, für die Perſon Mnioch keine Wahrheit haben? Wäre es nicht 
möglich, daß fie ihn in Zeiten der Not grundlegend beſtimmken? Sein ethiſch— 
religiöſes Bewußtſein muß ein Forkleben des Ichs annehmen, wenn auch die 
Vernunſt dieſen Glauben für Täuſchung hält. 

Hier kaucht ein neues Problem auf. Ich hakte gejagt, daß nicht der mora- 
liſche, ſondern der äſthekiſche Menſch das Ziel Mniochs iff. Das ſcheink mit 
den letzten Ausführungen in Widerſpruch zu ſtehen; ihn auſzuheben, iſt nicht 
möglich, wohl aber zu beleuchten. Mag von Mnioch noch ſo ſehr der voll— 
kommene Menſch das Ziel und die Beſtimmung des Menſchengeſchlechtes 
genannt werden, fo bleibt dunkel daneben die Goktesvorſtellung, die im Gegen— 
ſatz zu der in der Likanei tett. Mit jener iff ein anderer Vollkommenheits— 
begriff verbunden, der nur die ethiſch-religiöſe Entwicklung kennt und den 
Menſchen als ſolchen überwinden will. Dieſer Begriff geht keinen Kompromiß 
mit der Sinnlichkeit ein, wenn fie ſündhaſt gedacht wird. Wohl aber iff mit 
dieſem Vollkommenheitsbegriſſe ein beſlimmter wirklicher Gott verbunden, der 
die Menfchen liebt und zu dem fie ſich in ihrer moraliſchen Unvollkommenheit 
hinſehnen. In der Praxis vermengen ſich beide Begriffe. Der vollkommene 
Menſch bleibt das lebendige Ziel, doch dunkel waltet der alte Gott weiter. 


Chriſtliche Anſchauungen. 

Poſitiv Chriſtliches hat dieſer Gokt wenig an fic. Jeſus“?) wird einigemale 
erwähnt, doch iſt er nicht Gottes Sohn, fondern nur ein guker Menſch unter 
Menſchen, der ſich nur graduell von ihnen unterſcheidek. Chriſtus ſteht höher 
als Moſes und die Propheten‘), weil er die Menſchen ſtärker zu rühren 
verſtehl. Jene bewegen durch Erweckung einer lebhaften Furcht oder Hoffnung, 
Chriſtus begeiſtert durch Erweckung einer lebhaften Liebe zu Goft, unker dem 
ſinnlichen Bilde eines Vaters“ “). Jeſus iff der beſſere Pädagoge. — Zu 
erwähnen iſt noch, daß Mnioch bemerkt, Chriſtus habe durch feine beſſere 
Beeinfluſſung der Sinnlichkeit dieſe vom Joche der Geſetze beſreik“s). Hier 
ſcheint Mnioch alſo wieder flüchtig einen Unterſchied zwiſchen mechaniſcher 
und ſreier Beſtimmung zu empfinden. Zur Anwendung komme er nicht. 


18. Kapilel. 
Berhdlinis zum Königlum und zum Staate. 


Auch in dieſer Epoche hat Mnioch der Verherrlichung des Königs“) einen 
großen Teil ſeiner Schriften gewidmet. Friedrich der Große ſcheint vergeſſen 
zu fein. Der Neffe oder bener das Idealbild eines Königs hat ihn verdrängt. 
Auch der große König war nicht ſo geweſen, wie der junge Mnioch ihn dar— 
geſtellt hatte; doch führte er noch eine Fülle beſtimmter realer Fakten an, die 
der echten Geſtalt des Königs gerecht wurden. Das frifft bei Friedrich Wilhelm 
nicht mehr zu. Was von ihm als kakſächliches noch ausgeſagt wird, iſt bis auf 
ein Minimum erfunden. Es ſind Eigenſchaften, die ein Idealkönig haben ſoll. 
Dieſe Einſtellung überträgt ſich auf Mniochs Anſchauungen vom Staat, die 
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entſchieden Kantiſchené?) Einfluß zeigen; dagegen iff eine Anlehnung an 
Schiller“) abzuſtreiten. Kant hat Mnioch geleſen, aber nicht verſtanden. Daß 
er den Staat, wie Schiller es in dieſem Jahre fut, zur regulakiven Idee erhebk, 
iſt abzulehnen. Zu dieſer Trennung von Idealismus und Realismus iſt Mnioch 
nie gekommen. Sein Weg führt zur Romantik und nicht zur Klaſſik. Zwar 
fragen Mniochs Äußerungen über Staat und König auch einen Sollcharakker. 
Doch iſt die Erfüllung ſeiner Forderungen noch auf der Erde gedachk. Mnioch 
kommt von dieſen ukopiſchen Vorſtellungen, die Schiller durch den Kantiſchen 
Begriff der regulativen Idee überwindet, nicht los. Inſofern weicht Mnioch 
von Kant und Schiller entſchieden ab. Seine Ausſagen über den König 
Friedrich Wilhelm müſſen alſo in die Frage verwandelt werden: Wie ſoll 
der König (und mit ihm der Staat) bejchaffen fein? 


Idealbild eines Königs. 


Klar kommt Mniochs Stellung zum Monarchen nicht zum Ausdruck. Es 
vermengen ſich in Mnioch verſchiedene Vorftellungen. Noch aus feiner erſten 
Jugendzeit rühren die Anſchauungen von dem liebevollen Vater zu dem ihm 
anverkrauten Volke herée). Der König behälk feine pakriarchaliſche Stellung“). 
Das Dolk iſt unmündig, ungezogen, leicht zu Fehltrikten geneigt, von denen 
es nur durch den weiſen Monarchen abgehalten werden kann. 

Mit dieſer Anſchauung von König und Volk als einer Familie verbindet 
ſich der Syſtemgedanke, daß der Fürſt die weiſe mäßige Vernunft, das Voll 
die leicht erregbare Sinnlichkeit darſtellkes). Und wie in feinem Syſtem führen 
auch hier dieſe Gedanken zu einem charakkerloſen Aſthetenkum. 


Stellung zum Volke. 


Mnioch glückk es nicht, die Notwendigkeit des Fürſten zu beweiſen. Seine 
Liebe geht unzweifelhaft zum Volke. Er kritt energiſch für den „gemeinen 
Mann’) ein. Alle Menſchen müſſen die Freiheit haben, ihre Vernunft zu 
gebrauchen)“. Sollten denn „von einer Million nur immer einige hundert 
fie üben und ausbilden“ dürfen)? Mnioch ruft: „Ich fordere hier kühn jeden 
auf, der dieſer Meinung iſt, mir zu ſagen: Warum denn der Schöpfer die 
lafttragende Menſchheit, oder den, leider Gottes jo genannten gemeinen Mann, 
nicht gleich ohne dieſe jetzt verſchwendete Fähigkeit, als ein dem vornehmeren 
Menfchenvolk ſehr nützliches Mittelding zwiſchen Tier und Menſchen 
geſchaffen habe“). Trotz der Kühnheit feines Imperafives fühlt man aber, 
daß dieſes Einkreten für den gemeinen Mann zum großen Teile nur eine 
dedukfive Dernunffforderung bleibt; eine innere Notwendigkeit liegt nicht vor. 


Abneigung gegen Scheinchriſten. 


Recht hat er aber, wenn er ſich mit ironiſchen Bemerkungen gegen die 
Scheinchriſten wehrt, die „. . . von Brudergleichheit und Bruderliebe und von 
der Kindſchaft bei Gott ſoviel Schönes und Rührendes in . . .. Kirchen und 
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Logen“) zu jagen wiſſen. „Eure Tugend, eure Religion, die ihr über alle 
Güter der Welk und alle Erdenweisheit erhebt, hofmeiſterk ihr zugleich durch 
das ſitkliche Unding, was ihr Politik nennt“). 


Verſtändnis für die franzöſiſche Revolution. 


Seine Abneigung gegen dieſe Scheinchriſten iſt viel ſtärker als gegen die 
„Neufranken““), deren Taken er beinahe enkſchuldigt, weil ihre Theorien ihm 
gefallen. Er wendek ſich nicht wie Schiller mit Ekel von ihnen ab, ſondern ver- 
ſuchk fie zu verſtehen. Ihre Fehler beruhen nur darin, daß fie „ihren König 
ohne Gefek’7?) verdammken und ihre Geſetze fremden Völkern aufzudrängen 
ſuchken. Dieſe ſchlechte verkehrfe Tendenz haben fie mik den Chriſten gemein, 
deren Ziele dieſelben wie die der Neufranken ſind und die ebenfalls mik dem 
Mantel der Nächſtenliebe die ſchrecklichſten Greuel verrichkeken“). 


Verkennung der Individualität des Menſchen. 


So ſehr Mnioch in dieſem Falle recht hal, daß das gewalkſame Aufdrängen 
unekhiſch iff, fo muß doch geſagk werden, daß er die inneren Urſachen indivi- 
dueller Erweiterung nicht verſtehk. Als Rationaliff kann er nicht begreifen, 
daß es eine nokwendige Eigenſchaft der Menſchen iff, ihre Individualität 
durchſetzen zu wollen und daß die Krafk des Geiſtes nur in dem Individuellen 
der Seele liegt. Takſächlich kommt auch Mnioch von dem Streben, feine An— 
ſicht durchſezen zu wollen, nicht los. Noch in demſelben Aufſaße“) ſprichk er 
deuklich aus, daß man in der Welk mit dem bloßen ſachlichen Überzeugenwollen 
nicht auskommt, wie er wenige Seiten vorher (der Vernunft gemäß) behauptet 
hakte, . .. nämlich, daß „für die Wahrheit allein die Prüfung friedlicher Wei— 
jen enkſcheidet““?). „Man kann für die Wahrheit und für das Recht ſtreiten, 
man kann für fie bluten und fterben, aber kein Sieg, kein Bluk und kein 
Märkyrerkod kann fie beſiegeln““e), ſagt Mnioch daran anſchließend. Glaubt 
er alſo wirklich an den Sieg der objektiven Wahrheit? Gibt er zu, daß pofi- 
kives Einfrefen für eine Wahrheit gleichſam nur das Privakvergnügen eines 
hitzigen kindlichen Gemükes iff? Prakkiſch würde Mnioch beſtimmk anders 
gefühlt und gehandelt haben. Aber er widerſprichk dem ſelbſt an anderer Stelle: 
„So laßt uns alſo, jeder an feinem Teil, jeder nach feiner beren, kälkeſten 
Überzeugung für Wahrheit und Rechk ſtreiken, und dabei Unruhe und Un- 
ordnung, Gefahr und Unglück, Schmach und Tod nicht achken. Es kuk nichks, 
daß unſere Feinde auch für die guke Sache zu ſtreiten vorgeben! — mögen fie 
doch jo feſt davon überzeugt fein, wie wir vom Gegenkeil! Hier iff kein anderer 
Rat als Widerlegung oder Streit, inſofern nämlich jeder von uns dieſen Streif 
für eine nöfige Defenſion anfieht, inſofern wir glauben, aus Pflicht unſer 
Recht verkeidigen zu müſſen“). Und ſicherlich werden dieſe ehrlichen Worke 
Mniochs Überzeugung ſein. Er ruft ſogar zum blukigen Kampfe — allerdings 
mik einer ſellſamen bis ans Groteske gehenden Einſchränkung auf“). Die 
gegenſeitigen Feinde ſollen nicht vergeſſen, daß, wenn die Schwerker in der 
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Gegner Schädel niedergeſunken ſind, die brüderlichen Seelen ſich über den 
blutigen Leichen umarmen”®). Hier denkt wieder der phankaſtiſche Rakionaliſt. 


Ablehnung des Krieges. 


Kriege lehnt er dagegen wieder ab, da er fie nur als, eine privafe An— 
gelegenheik der Fürſten anfiebf und daher die Soldaten einer Partei, voraus- 
geſetzt, daß wenigſtens ein Monarch im Rechte iſt, für das Unrechk ihres 
Fürſten „abgeſchlachket“e) werden. 


Mängel einer jeden Staatsform. 


Die Demokratie der Neufranken regierk aber nicht gerechter als irgend 
eine Monarchie”), da auch die Republik ihre Unkerkanen für dogmaliſche 
Glaubensſätzes) in den Krieg hetzt. „Wir mögen es alſo anſtellen wie wir 
wollen, wir find nicht glücklich“s), iff fein Schluß aus dieſen kraurigen Tat— 
ſachen. Sein Glaube an die Vernunft iff nicht mehr ſtark genug, fo daß ihm 
ſchon der rakionaliſtiſche Opkimismus fehlt. Das Gefühl kann ſich nicht von den 
irdiſchen Verhälfniffen befreien, jo daß es unter ihnen leidek. Die Sehnjucht 
nach etwas Verlorenem wird ffärker. Da er aber nicht die Kraft beſitzt, durch 
die beſtehende Wirklichkeit hindurchzudringen, vergeiſtigt er die an ſich 
minderwerkige Sinnlichkeit und bant nd feine Welt der Nomantik. 


19. Kapikel. 
Erziehung. 


Wer wie Niniod den vollkommenen Wenſchen als Ziel menſchlichen 
Skrebens nennt, für den wird die Erziehung des Menſchengeſchlechkes von größ— 
ker Bedeukung fein. Staat, Kirche, Theater und vor allem die Schule werden 
pädagogiſche Muſterſtätten. 

Neufahrwaſſer, dieſes damals winzige einſame Dorf an der Offfee iff 
Mniochs erſtes Kampffeld. Die Kinder der wenigen Zollbeamken, Jungen und 
Mädchen, find ihm in einer nokdürftigse) eingerichteten Schule zur Erziehung 
übergeben. Trotz der kümmerlichen Verhälkniſſe, die Mnioch umgeben, weiß 
er feiner Schule einen Horizont zu geben, wie ihn vielleicht manche Anſtalk in 
einer großen Stadt nicht beſeſſen hat. 

Mnioch faßt ſich als Anwalt der Menſchheik auf, als Interpret der ewigen 
Vernunft, zu deren Geſetze er die Kinder, mögen ſie von Fürſten oder armen 
Leuten fein, zu führen hat, Sie ſollen innerlich frei werden, d. h. frei nach den 
Geſetzen der Vernunft über fic) ſchalken zu eigenem und der Menſchheik Segen. 
Dieſes Ziel iff nur mit großer Anſtrengung von ſeiten des Lehrers und der 
Kinder zu erreichen. Der Lehrer muß wiſſen, daß er der Vernunft verantwort- 
lich ift. Ihre Geſetze hat er vor den Fürſten und anderen irdiſchen Mächten zu 
verfrefen. Er muß den Muk haben, die Kinder zu freien Herren über ſich zu 
machen, fo ſehr dies den Königen dieſer Welt widerſtrebt. „Weh der Schule, 
wo der Lehrer „ſo“ nicht erziehen kann, nicht darf, vielleicht nicht ſollss)!“ 
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Auch für die Kinder iſt es nicht leicht, der Vernunft gerecht zu werden. Der 
Lehrer muß ihnen eine ſtarke Hilfe fein. Er muß ihnen prakkiſche Mittel zur 
Hand geben. Das Kind muß allmählich „die Kunft“*) lernen, fic) unter den 
Gejegen frei und glücklich zu fühlen. Von der Natur haben wir die Talente 
zu dieſer Fertigkeit nicht mitbekommen, jo daß wir fie uns aneignen müſſen, 
ſalls wir nicht unter dem Druck der Geſetze erdrückt werden wollens ). Wie jede 
Kunſt, ſo ſoll auch dieſe ſrüh geübt werden. Der Menſch muß von Jugend auf 
nach Geſetzen erzogen werden, wenn er für Eeſetze erzogen wird“ s). Ohne 
firenge Strafen wird die Erziehung nicht auskommen können Sie ſollen den 
Kindern nie geſchenkt werden, aber durch das Mitleid des Strafenden und 
„durch der Szene feierlichen Ernſt“s) „veredelt“ werden. Der Knabe ſoll 
merken, daß er von feinem eigenen Geſetze abhängt und durch die Strafe ſich 
mit fic) ſelbſt verſöhnkse). Dieſer hohe Gedanke wird ihn ſtolz und jo die Er- 
ziehung leichter machen“). 

Kann er noch nicht immer klar ein Urteil fällen, ſoll er ruhig dem Lehrer 
folgen. Stets dem frei von dieſem angenommenen Gefege freu zu bleiben, iff 
unmöglich) und auch gar nicht nötigs-). Aber dadurch, daß das Kind ſich 
freiwillig unkerordnet, fein Verſtand iets über die ſinnlichen Triebe dominiert, 
erreicht man, daß der Knabe Achkung „gegen das Geſetz im allgemeinen“ ge— 
winnt, „oder mit anderen Worten, . .. daß er die Überzeugung des ruhigen 
Verſtandes und der kalten Vernunſt auch in der heißen Skunde der Handlung 
reſpeklierk““). Folgt der Schüler einem falſchen Geſetz, jo bringt das nur 
geringen Schaden. Denn „ſalſche Überzeugungen laſſen ſich leichter korrigieren 
als ein Wille der gewohnt iſt, nie von der Überzeugung, ſondern vom augen- 
blicklichen Eindruck abzuhängen“ )). 

Dieſe kantijchen Gedanken geben der Erziehung Mniochs einen weihe— 
vollen Charakter. Jedes Kind hat teil an der götklichen Vernunft, die Strafe 
bedeufet nur eine Verſöhnung mik ſich, d. h. mit dem ewigen Geiſte; der ganze 
Unterricht iſt eine Angelegenheit der Menſchheit. Die kleine Landſchule wird 
aus ihrem flachen Niveau gehoben und der Bedeutung jeder anderen Anſtalt 
gleichgeſetzt, da hier wie dort „Menſchen“ erzogen werden. 

Dieſen Gedanken, der eine ſcharfe Forderung enthält, äußert er auch 
jreimüfig vor einem hohen Publikum. Dies geht aus der Rede hervor, die er 
bei der Geburkskagsſeier Friedrich Wilhelms 1790 vor dem Grafen von Hohen— 
zollern, Biſchof zu Kulm, Abt von Oliva und Pöplin (gemeint: Pelplin) in 
feiner kleinen Schule gehalten hals). Mnioch iff von jeher mißtrauiſch gegen 
den Adel geweſen, und feine politiſche Geſinnung iff eher demokratiſch als 
monarchiſch zu nennen. Rang und Geburt kennt er nicht als Rechte an. 

So werden nicht individuelle Vorbilder den Kindern vor Augen gehalten, 
ſondern Eigenſchaften und Tugenden. Nicht ein beſtimmter, ſondern der 
„beſſere Menſch“ bleibt der Orientierungspunkt in der Erziehung. Dieſe Ein- 
ſtellung verwiſcht alle Grenzen. Der Staat iff eine lockere Gemeinde, die von 
ihrem Fürſten wie von einem Vater erzogen wird. Der Staak iſt eine groß 
angelegte Schule, wie es deren viele in der Welt gibt, die ſich nur kechniſch 
unterſcheiden. | 
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20. Kapitel. 
Übergang zur Romantik. 

Es folgt nun das wichkigſte Kapitel: Mniochs Übergang zur Romantik. — 
Ausdrücke wie Rakionalismus, Klajfik und Romantik find möglichſt ver— 
mieden, um nicht von vornherein Mnioch in dieſe häufig verwirrenden Be— 
griffe fejtzulegen. Er kam zur Romantik, d. h. er hätte wohl andere Wege 
einſchlagen können; daß er dieſen wählte, darin mag eine Notwendigkeit 
liegen. Doch beſtimmte ihn nicht ein abſtrakkes Geſetz; die verſchiedenſten Be— 
dingungen, zu denen er Stellung nahm, bewußt oder unbewußt, ſchuſen das 
Neue, das, was er ſpäter Romantik nannte. 

Nach den bisherigen Ausführungen hätte man annehmen können, Mnioch 
würde im Rationalismus ftecken bleiben oder zur Klaſſik übergehen. Beides iff 
nicht der Fall. Ein Hindernis vermochte er nicht zu umgehen, die nun einmal 
gegebene Wirklichkeit. Die Auseinanderſetzung mit ihr führte im 18. Jahr— 
hundert zum Sturm und Drang, zur Klaſſik wie zur Romantik, — Der Offen 
drängt die Welt heute auf neue Bahnen und es könnte ſich lohnen, nach— 
zuſorſchen, wie weit Hamann und Herder ſchon damals von dem Often beein- 
flußt find. Auf jeden Fall drängt das, was dieſe beiden Männer ins Rollen 
brachten, weiter und iſt noch nicht zum Skillſtand gekommen. 

Zum erſten Male klar zum Durchbruch kommt Vniochs zwieſpälkiger 
Kampf gegen die „Sinnlichkeit“ in den ſyſtematiſchen Ausführungen der 
Litaneien von 1791 und 1794. Der Begriff der Sinnlichkeit (Wirklichkeit) iſt 
ſchwankend und nicht auf einen Nenner zu bringen. 

Wirklich „iſt“ nach Mnioch nur die Vernunft, da ſie alleine göltlich iſt und 
nicht dem Tode verfällt. Aber dieſes Sein kommk der Vernunſt (und damit 
Gott) gar nicht mehr zu, da jede Exiſtenz als ſolche ſchon wirklich (finnlich) iſt. 
Weiter iſt die Behauptung verhängnisvoll, daß alles Individuelle, ſo das per— 
ſönliche Verhälknis von Gott und Menſch auf Sinneskäuſchung beruhen ſoll. 
Begriſſe wie Ethik, Religion, Liebe, die nun einmal ein perſönliches Ich ver— 
langen, ſchweben in der Luff, fo daß man ihren Werk nicht einfieht. Und 
Mnioch würde fie der Vernunft gemäß vielleicht in der Theorie auch kon- 
jequent ablehnen, wenn fie nicht zur Erziehung der Menſchen notwendig 
wären. Er will fie nur brauchen — fo ſagt er — aber allmählich enkſteht aus 
dieſer nicht ſein ſollenden Wirklichkeit eine neue, die Welt der Romantik, die 
einen Kompromiß darftellt. Dieſer wird von Mnioch ſtillſchweigend ange— 
nommen, weil er ohne die Wirklichkeit nicht hätte leben, lieben und ſchaffen 
können. Die ſinnliche Welt wird bis auf ein Minimum verdrängt; fie wird 
vergeiſtigt, aber fie bleibt. Hätte er ſich zum Glauben an den perſönlichen Gott 
durchgerungen, ein beſtimmtes lebendiges Objekt gehabt, kurz, die alltägliche 
Wirklichkeit bejaht und fie dadurch befiegt, fo wäre die Romantik von ihm 
überwunden worden. 

Hier muß eingeſchoben werden, daß dieſer Begriff nur übernommen iſt, 
weil ihn Mnioch ſelbſt gebraucht und feine neue Einſtellung fo benennt. Auf 
keinen Fall kann der Begriff der Romantik als ſolcher ſchon die Mnioch ſche 
Welt erſchöpfen. 
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In den „kleinen vermijdten Schriften“ wird das Wort Romantik nicht 
erwähnt. Mnioch iſt ſich feiner legten Entwicklung noch nicht bewußt. Trotzdem 
liegen deuflich einige Stellen vor, die beweiſen, wie er zur Romantik kommen 
mußte. 

In der Litanei von 1794 bittet er Gott, er möge uns eine „dichterijche 
Religion“) erhalten, weil die uns zu dem Wenſchheitsziele hinführen hilft. 


„Darum erhalt, o Gott, uns eine dichkeriſche 
Religion, die, voll erhabener Einfalt, 

was die Vernunft von Dingen jener Welt 

mit gleichem Grund vermuket und bezweifelt, 

uns in den ſchönſten Bildern dieſer Welt, — 

zu Idealen durch die Kunſt erhoben, — 

als wirklich gibt, — die uns dein hohes Weſen, 
pees dein unbegrenztes Weſen 

mit einer feinen Sinnlichkeit begrenzte. a) 


Aus dieſen Verſen klingt ſchon jene Welt an, die ſpätker verdichtet die 
romantiſche ergibt. Pofitive Religion muß kraft der Vernunft abgelehnt wer- 
den. Aber die „dichteriſche Religion“ ſoll erhalten bleiben, weil fie als Mittel 
zur Vollendung gilk. An dieſer Stelle verbindet ſich Religion mit Dichtung und 
ergibt einen neuen Begriff, der für Zacharias Werner, Mniochs Freund in 
Warſchau, von größter Bedeutung werden follte. Die Wirklichkeit, d. h. in 
dieſem Falle die Religion, erhält einen Scheincharakker, dem man alle Phan- 
taftereien anhängen darf, weil er ſowieſo nicht wahr, nicht wirklich iff. Mnioch 
ſpielt, kokektiert mit den Dingen, die zwar nicht wahr jein ſollen, aber für 
Mnioch doch notwendig bleiben. Das kommt jo recht zum Ausdruck bei der 
Vorſtellung von Goff, die uns die dichteriſche Religion verleiht. Sie „begrenzt“ 
fein „unbegrenztes Weſen“ mit einer „feinen Sinnlichkeit“. „Feine Sinnlich- 
keit“, unwirklch und doch wirklich, iſt die romantiſche Welt Mniochs, die bei 
ihm aus dem dunklen Kampfe mit dem pofitiven Gokt enkſpringt: er iff nicht, er 
iff. .. Daß Mnioch Gott unbegrenzt nennt, iff in dieſem Falle kein romanti- 
ſcher Zug, ſondern eine dedukfive Vernunftforderung. Die Unendlichkeit liegt 
nicht im Blick. Erſt ſpäter, als ſich der Übergang zur Romantik vollzogen hatte, 
wird die Unbegrenztheik eine notwendige Vorſtellung ſeines romantischen Ge- 
fühls. Die abftrakten Forderungen verdichten fic) in jener Dämmerwelt, wie 
fie uns etwa im Schinkelſchen Bilde „Dom bei Sonnenunkergang““) vorliegt. 

Es bleibt nun noch die Frage offen, warum gerade die individuelle Wirk- 
lichkeit in Mnioch eine ſolche Bedeutung jpielf. Das kann nicht erklärt wer- 
den. Ob dieſer religiöſe Drang eine Skammeseigenkümlichkeit iſt? Ob der 
Oſten konkreter als der Süden und Weſten denken muß? Aber meklaphyſiſche 
Fragen gehören nicht in die Arbeit. Sicher iſt, daß die Menſchen im Offen 
ſchwerer an die Dinge, an die Erde gebunden ſind, daß ſie nicht außerhalb ihres 
Kreiſes leben können, ſondern nur in dem ihnen geſteckten Raume. Aus ihm 
können fie weder eine Melodie, einen Kopf, noch ſich ſelbſt löſen, ohne alles zu 
zerftören??). 
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21. Kapitel. 
Loge. 


In den vermiſchten Schriften findet fic) das „Fragment einer Maurer— 
rede“). Daraus läßt ſich ſchließen, daß Mnioch zwiſchen 1790 und 1793 in 
Danzig Logenbruder geworden iſt. — 


In dieſer Rede erhalten wir Aufſchluß über Symbole ins Ziele, die Mnioch 
für die weſentlichen des Ordens hält. — Der Außenſtehende legt, wie Mnioch 
kreffend ausführt, viel mehr in die Symbole hinein, als der Stifter es gekan hat. 
Selbſk wenn man dem Laien nüchtern die Bilder erklären würde, würde er 
ſich nicht damit zufrieden geben, weil er durchaus etwas Ungeheuerliches, 
Wunderbares erfahren will. Über eine poſitive, allgemein gültige Deutung der 
Symbole zerbricht fic) Mnioch nicht den Kopf. Der Orden hat mit ihnen, wie 
alles in der Welt, dem einen großen Ziele zu dienen, „Veredelung des Geiſtes 
durch Forkſchreitung““), Ausbildung aller Kräfte, kurz der Vervollkommnung 
der Menjchheit. So find die Brüder auch nicht des Ordens, ſondern dieſer 
ihretwegen da. Zunächſt dient er der Erziehung des Einzelnen. „Der Orden iff 
für jeden, der ihn dazu gebrauchen will und kann, ein ſcharfer Probierſtein des 
guten Kopfes und des ten Willens“). Damit will Mnioch ſagen, daß an fic 
gleichgültig iſt, was der Stifter mit dem Orden wollte, Gutes oder Schlechtes, 
ob er ſein Ziel auch nur halbwegs erreichen wird, — alles das iſt gleichgültig, 
wenn nur der Einzelne danach krachkek, ſeinen Verſtand und feine Vernunft 
„an einem Raffel, daß ſeit Jahrhunderten foviele kauſend Menſchen, und unter 
dieſen foviele weiſe und gute Männer des mühſamen Verſuchs der Auflöſung 
würdig fanden“), zu üben. Dieſes Rätſel hat im Innern die Cingeweihten 
zufammengeführt, nach außen eine Kluft errichtet. Würde das Unbekannte 
gefunden, fo fiele der Orden zuſammen, weil er nur einen Erziehungswert 
haben darf. Das Rätſel (sft Mnioch in verſchiedene Fragen auf, von denen 
einige genannt ſeien: „Was iſt das Unbekannte, das die Anhänger des Ordens 
zuſammenhälk? Warum bedarf die Mehrheit dieſes Ordens? Wie feſſelt der 
Schein in demſelben? Iſt er ein reines und geſundes Quellwaſſer in einem mit 
dem unleſerlichen Rezept verſehenen Arzneiglaſe, um dem Patienten, der das 
Nakürliche nicht liebt, durch dieſe Medikamenkenform die erſte und natürlichſte 
Medizin der Welk beſſer zu empfehlen?“) Aus dieſen Fragen geht hervor, 
daß der Orden ekwas Beſtimmtes nicht zum Ziele hat. Die Symbole find nur 
dazu da, um das Heilige vor der Alltäglichkeit zu ſchützen und den Menſchen 
anzureizen, weil er das Geheimnisvolle will. Dieſer Grund krieb auch Mnioch 
in den Orden. Die Loge iſt ihm die manifeſtierke Welt, die fic) im Kampfe ſeiner 
Vernunft mit ſeinem nach Konkrekiſierung drängenden Gefühle gebildet hat. 
Die Loge iſt der ſchon oben genannte Kompromiß. Mnioch tut jo, als ob ihre 
Welk nur Schein iff, aber er kann von dieſer Welt nicht laſſen, weil fie ihm 
notwendiges Bedürfnis geworden iſt. Nur iſt die Welt der Loge ein Surrogat 
für die poſitive Religion, deren Sein ihm zu deuklich Schein iſt, während jene 
anders iff. Dieſes andere beſteht aber nur in dieſer unwirklichen Wirklichkeit, 
in der alles verſchwommen bleibt, weil man nicht den Mut hat, zum Objekte 
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durchzudringen. Jeder macht fic) und den anderen efwas vor. Aus dem Glau— 
ben iſt ein Aberglauben geworden, der ſich in unmöglichen Vorſtellungen von 
jenem in nichts unkerſcheidek. — Der Rationalismus will ſich überwinden. 


22. Kapilel. 


Gedichte aus den „Kleinen vermifchten Schriften“. 

In den „Kleinen vermiſchten Schriften“ find auch einige Gedichte aufge— 
nommen, von denen die beiden großen „Likanei“ und „Glaube und Zweifel“ 
{chon beſprochen find. Wie ſchon im zweiten Abſchnikte gezeigt wurde, bevorzugt 
Mnioch in dieſer Zeit das Gebet und die Epiſtel, die ihm als die feinſten Aus- 
drucksſormen einer kultivierten Zeit gelten. Daß fie feiner Art entſprachen, 
wurde erörtert. In den „Kleinen vermiſchken Schriften” gehen Epiſtel und 
Gebet ineinander über und entſprechen ihrem Charakter nach den Gedichten 
der erften Gruppe. 

Die große Litanei iff kaum als Gedicht gedacht. „Wenn der Verfaſſer feine 
Abſicht mit gegenwärtigem Auſſatze nicht ganz verfehlt hat, jo mag es immer 
der geringſte Wert dieſer Blätter fein, daß man fie auch ein Gedicht nennen 
kann“), jagt Mnioch ſelbſt am Anfang feiner Vorrede zur Likanei. Der ge— 
dankliche Inhalt iſt ſo in den Vordergrund geſchoben, daß dem Gedicht — auch 
der Sprache — alles Poekiſche fehlt. Als Gedichtwerk iſt die Kantate „Glaube 
und Zweifel”) ſehr viel wertvoller. Aufbau, Sprache und Rhythmus find 
nicht Gedanken untergeordnet, fo daß die Kantate poekiſch wirkt, krotzdem auch 
ſie einen philoſophiſchen Inhalt hak. Mnioch erreicht dieſe Wirkung durch das 
Aujtrefen zweier Gegenſtimmen, die den Glauben und den Zweifel des menſch— 
lichen Bewußtjeins verkörpern. Wird die Seele weiterleben oder nicht? Die 
beiden Haupkſtimmen werden jede von anderen Stimmen oder Chören unker— 
ſtützt. Ein Auf- und Abſchwellen der Stimmen, je nachdem die Seele bangk oder 
hofft, gibt der Kantate dramatiſches Leben. Das Ganze iſt als Spiel in der 
Kirche zur Erhebung der Gemeinde gedachk. Mniochs rhythmiſches und muſi— 
kaliſches Empfinden zeigt fic) im beſten Lichte. Es ſchwebt ihm jeit Beginn 
feines praktiſchen Schuldienſtes, in dem er gezwungen war, Goktesdienſte ab- 
zuhalten, eine Verbeſſerung der Lithurgie vor). Aus der Nachrede zur 
Kantate ergibt fic), daß er an eine Verkonung gedacht hat, da er dem Kompo— 
niften Rakſchläge erteilt. Für jeden Teil hat er die rechte Verkonung im Auge, 
die fo enkſprechend iff, daß muſikaliſche Begabung bei ihm vorauszuſetzen iff), 
wenn er auch kein Inſtrumenk ſpielen konnte‘). 

Die Phankaſie „über die Unſterblichkeit““), inhaltlich ein Gemiſch von 
O IL,3 und der Kantafe „Glaube und Zweifel“, überragt dieſe beiden Gedichte 
durch die Schilderung der nächklichen Stimmung. In die lautlofe Stille der 
Nacht fällt nur ein verwelkets Blatt 


„und rauſcht in bangen Pauſen 
von Zweig auf Zweig die Erd’ hinab.“) 


Wie ein ſpannendes und doch ſeierliches Präludium zu dem Kampf zwi— 
{chen Glauben und Zweifel wirkt dieſe einfache, rein profahaft gehaltene Dar- 
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ſtellung der Nacht. — Von anderen Gedichten iſt nur noch eins zu nennen, das 
„einem würdigen Greiſe“ “) gewidmet iſt. Es erinnert im Inhalt, Rhythmus 
und Ausdruck an Schiller. Es beginnt: 


„In der Jugend Traumgeſichke 
Sieht der neue Menſch die Welt 
von dem ſchaktenloſen Lichte 

Eines ew'gen Glücks erhellt. 
Seine Wünſche find Geſeße, 
Zauberei bewaffnek ſie, 
Unermeßlich ſind die Schätze 

Der allmächt'gen Phankaſie.“ e) 


Philoſophie und Dichtung haben ſich analog wie bei Schiller die Hand ge— 
reicht. Nur fiehf Mnioch niemals die Welt fo ideal und abftrakt wie der 
Schwabe. 

Der Skoff der erſten Gruppe hak ſich durchgerungen. Die philoſophiſchen 
Probleme haben die Stoffkomplexe der zweiten und dritten Grupe verdrängt, 
oder anders ausgedrückt: Mnioch fand nicht mehr den leichten Ton der 
anakreonkiſchen Gedichte, noch brachte er die Erlebnisfähigkeit auf, die zu Ge— 
dichten der dritten Gruppe hätte führen können. Die Zeit von 1790—96 war 
krotz einer ihr nicht abzuſprechenden formalen rn Bu . 
unfruchtbar. 


Fünfter Abſchnikk. 


Warſchau. 1796 - 1804. 


23. Kapitel. 

1796 reiſte alſo Mnioch mit Frau und Kindern nach Warſchau, um dort 
ſeine Beamtenftelle anzutreten). Sie erforderte anſcheinend nicht zuviel Kraft 
und band ihn „an keine ſtrenge Tagesordnung“). Darin lag für ihn, wie Fichte 
richtig erkannte, kein Segen, da nur ein regelmäßiger Dienſt feiner Suchk, ſich 
zu zerſplittern, Einhalt gebieten konnte. Zu ſeinem Berufe hatte er alſo ähnlich 
wie Werner, der nach Mniochs Tode gerne deſſen vakanken Poſten erhalten 
hatte’), kein poſiitives Verhältnis. Dafür ſetzte er feinen nicht zu leugnenden 
Drang, praktifd der Menſchheit zu helfen, in den Dienſt der Loge „Zum 
goldenen Leuchter”. Sie war fein eigenſtes Tätigkeitsfeld, in dem er ſich ſchöpfe⸗ 
riſch fühlte). Hier konnte er am Bau der Wenſchheit mithelfen, indem er die 
Jungen im neuen Geiſte erzog. Zu denen gehörke vor allem der fünf Jahre 
jüngere Zacharias Werner, der Mnioch die größte Ehrfurcht und Dankbarkeit 
enkgegenbrachte. Er verglich Mniochs Wirkung mit Fichte. In künſtleriſchen 
Angelegenheiten war der ältere Freund Werners unbedingter Richter, unter 
deſſen Augen auch „die Söhne des Tals“ entſtanden. Er wird auch der an— 
regende Teil der „Monkagsgeſellſchaft“ geweſen fein, die Werner in einem 
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Briefe an Higig?) erwähnt, der ebenfalls zum näheren Umgang Mniochs ge— 
hörte. Mit welchen bekannteren Männern Mnioch ſonſt noch in Warſchau ver— 
kehrte, konnte nicht ſeſtgeſtellt werden. 

Glücklich war er in dieſer Stadk auch nicht. Wie ſollte es möglich ſein! Kaum 
lebte die Familie etwas auf, als feine inniggeliebte Frau am 18. April 1797 
nach kaum einjährigem Aufenthalte bei der Geburt ihres dritten Kindes ſtarb. 
Dieſes Leid verwand Mnioch nicht mehr. Er begann zu kränkeln und fiechte 
an Leib und Seele dahin‘), bis ihm der Tod die heißerſehnte Ruhe am 22. Fe— 
bruar 1804 brachte”). 

In der Warſchauer Zeit gab er perſönlich von größeren geſchloſſenen 
Sachen die „Sämtlichen auserlefenen?) Schriften“, die in drei Bänden erſchienen 
und ſehr viel Altes enthielten, und einen Gedichtband heraus, der den Hym— 
nus „Die Vermählung“ und die Romanze „Die Entbindung“ enthielt. Die 
Analekten, die er ſelbſt noch zuſammengeſtellt hatte, mußte ſchon fein Verleger 
herausgeben. Sie enthalten ſoviel Neues, daß ich fie von den „Auserleſenen 
Schriften“ getrennt behandelt habe. 


24. Kapilel. 
Bernunft- und Herzensreligion. 

Für die ſolgende Zeik ſtehen die beiden Gegenſätze, die ſich ſeit 1790 
ergeben haben, im Mittelpunkt: das, was fein ſoll und das, was für Mnioch 
auch da iſt, das Reich der Vernunft und das der Wirklichkeit, „Vernunft- und 
Herzensreligion“. Es iff aber nicht fo, daß dieſe beiden Gegenſäte nebenein— 
ander beſtehen, ohne nd zu berühren. Sowohl kheoretiſch gehen fie ineinander 
über als kreuzen fie fic) auch praktiſch in feinem Bewußtſein ſelbſt. Sie 
kämpfen in ihm um eine Vormachkſtellung. Die Wirklichkeit ſiegt, aber die 
Vernunft hinterläßt ihre Spuren. 

Im Leben eines Menſchen ſchälen ſich nie zwei Gegenſätze allein heraus, 
ſondern es wirken noch die verſchiedenſten anderen Kräfte mit, die vielleicht 
wie das Zünglein an der Wage ausſchlaggebend ſind. Das Leben läßt ſich nicht 
in zwei Begriffe fangen. Das mag für Menſchen wie Goethe in beſonderem 
Maße gelten, aber auch Mnioch tate man unrecht, ihn irgendwie feſtlegen zu 
wollen. Wenn alſo auch dieſe beiden Gegenſätze betont werden, fo vergeſſe man 
nicht die anderen Kräfte, die aus der ganzen Arbeit fichtbar werden; fie zu- 
ſammen, und auch die anderen, die noch verborgen liegen, machen den ganzen 
Mnioch aus. Daher kann dieſe Arbeit kein Schlußſtein, e nur ein An- 
fang ſein. 

Für das Folgende ſind zwei Geſichtspunkte innegehalten worden. Es wer- 
den nicht nur die Gegenſätze als ſolche aufgezeigt, ſondern auch die ſich in 
ihnen vollziehende Entwicklung. In feinen kheorekiſchen Ausführungen macht 
ſich Kantifcher Einfluß ſtark bemerkbar und erzeugt neue Begriffe. Ich gebe 
alſo die Entwicklung einzelner Begriffe, die fic) aus Mniochs theorefifchem 
Denken ergeben, bleibe demnach zunächſt innerhalb des einen Gegenſatzes und 
ſtelle dann dieſem den anderen, der fic) aus dem Takſächlichem ergibt, 
gegenüber. — - 
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Würde man für die Zeit von 1786—1804 die kaum veränderte Litanei von 
1794 (bzw. 1790) im zweiten Bande der „Sämklichen auserleſenen Schriften“, 
der 1799 erſchien, für ausſchlaggebend halten, jo könnte man von einer Ent- 
wicklung Mniochs überhaupt nicht ſprechen. Dieſe Litanei verkörpert, wie er 
ſelbſt ſagt, fein Syftem’). Da er es aber noch zu einer Zeit, als er Kant kaum 
kannter), aufftellfe, fo darf man es nicht für bindend halten. Es iff nur das 
Gerippe, in das er — allerdings bis zu ſeinem Tode — ſeine jeweiligen neuen 
Gedanken füllt. Daraus ergibt ſich ſchon, welchen Maßſtab man an ſeine 
Philoſophie zu legen hat. Ihr Werk beſteht für uns und auch für Mnioch nur 
darin, daß fie eine Kraft in feinem Leben bedeutete, die zur Welt der Romantik 
mit beitrug. ) 

Der Mensch ift geteilt in Vernunft und Sinnlichkeit. Dieſer Gegenſatz 
bleibt bejtehen, hat aber Veränderungen erfahren. Die bisher einfach gedachte 
Vernunft iff in moraliſche und politiſche geteilt), die, wie ſchon ihr Beiwork 
jagt, den Kompromiß mit der Sinnlichkeit zu ſchließen hat, um dieſe moraliſch 
zu beſſern, zu erheben, damit wir in Einklang mit der moraliſchen Vernunft 
kommen, die an uns nur ihre unbedingten Forderungen ſtellt. „Die moraliſche 
Vernunft an ſich verheißt und droht der Sinnlichkeit gar nichtte).“ Aber irgend- 
wie muß fie doch zum Menſchen in Beziehung ſtehen. Es fragt ſich alſo zunächſt: 
„Hat der Menjch ein Gewiſſen, und wie iſt es beſchaffen?“ 


Das Gewiſſen. 


Nach den Worten der Litanei (1799) vermag der Wenſch an fic) nicht gut 
und ſchlecht zu unterfdeiden. Man vergleiche hierzu die Bemerkungen im 
zweiten Bande der „Sämtlichen auserleſenen Schriften“ unter K. Die allein 
das Gute wiſſende Vernunſt (das Ich) muß dem Herzen alles Nökige vor— 
ſchreiben, es erſt erziehen. Da Herz und Gefühl dasſelbe ſind, Gewiſſen aber 
ein Gefühl iſt, kann es ſelbſtverſtändlich aus ſich heraus nichts Gutes (Wahres) 
wählen. Ein Gewiſſen kann von der Vernunft (dem Ich) in der Sinnlichkeit erſt 
erzogen werden. Dieſe Behaupkungen, die wir ſchon in der Likanei von 1794 
ſanden, hat er in der von 1799 wieder aufgenommen!). Das iſt ein Beweis, 
wie wenig er Kant verſtanden hat. Mnioch bleibt eben das Maßgebende, daß 

es die Kluft zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit gibt, und er darunker litt. Er 
wollte eigenklich nicht einen Gedanken zu Ende denken, ſondern in ſich wider- 
ſtreitende Gefühle geftalten. Das iff fein Grundkrieb als Dichter. 

Daher kann es nicht verwundern, daß den angeführten Behaupkungen vom 
Gewiſſen andere gegenüberſtehen, die früher formulierk worden ſind und doch 
eine Entwickelung zeigen, da ſie ſtärkeren Einfluß Kants aufweiſen. In einer 
neuen Litanei!) im erſten Bande, der „Sämtlichen auserleſenen Schriften“ 
heißt es: 8 f 
„Was recht iſt, wiſſen wir! Dein Ebenbild, 

Das deine eigene Schöpferhand, o Gokt, 
In unſer Innerſtes geſiegelt hat, 
Trägt in der reinen Umſchrift deinen Willen, 
4* 
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Und wen Gepräg' auf Gold und Silber nicht 
Geblendet hat, der wird ihn leſen können, 
Verſtänd' er auch das Buchſtabieren nicht .. ..“) 


Damit will Mnioch anſcheinend ſagen, daß jeder Menſch ein Vermögen 
mitbekommen hat, gut und ſchlecht zu unterſcheiden. Er iſt alſo zu dem Schluſſe 
gekommen, daß es ein Gewiſſen gibt. Dieſe Annahme iff gegenüber den frühe- 
ren Behauptungen wichtig, weil nun das Gewiſſen nicht erſt künſtlich gebildet 
zu werden braucht, ſondern den Menſchen als moraliſchem Weſen eigen iſt. 
Was aber ſtellt es dar? | | 

Wollte Mnioch mit den zitierten Verſen jagen, daß das Gewiſſen ein 
Erkennknisvermögen ift, das aus ſich erſt den Menſchen anhält, gut zu handeln 
oder liegt es im Unterbewußffein, iff es gleichſam ein Gefühl und ſtellt es ſelbſt 
einen Trieb zum Guten dar? Es muß hier auf die umgeänderken Anmerkungen 
der Litanei von 1799 hingewieſen werden. Da jagt Mnioch: „Die Zufriedenheit 
und Unzufriedenheit, womik ſie — nämlich die moraliſche Vernunft — alleine 
belohnen oder beſtrafen kann, iff die Disharmonie des Pflichkgeſetzes mit dem 
freien Willen, inſofern ſolche gedacht, nicht inſofern fie empfunden wird).“ 
Da das Empfinden in die Sphäre des Sinnlichen gehört, kann es nicht in Be— 
ziehung zur moraliſchen Vernunft geſetzt werden. Was ſoll aber die Unzu— 
ſfriedenheit, inſofern fie gedacht wird? Mnioch weiß ſehr wohl aus dem käg— 
lichen Leben, daß wir unzufrieden find, wenn wir gegen das moraliſche Geſeßz 
gehandelt haben, aber er darf nicht zugeben, daß das urſprüngliche Unzufrieden— 
heitsgefühl gegen etwas Unmoraliſches gerichtet fein kann, da es doch als 
Gefühl ſelbſt unmoraliſch iff. Er ſchlägt fein eigenes Bewußtſein tot. Nach 
Mnioch empfindet man nicht Schlechtes, ſondern man weiß es, und damif wir 
es auch empfinden, muß die (politiſche) Vernunft die Sinnlichkeit erſt erziehen. 
Gewiſſen bleibt alſo ein Wiſſen von gut und ſchlecht, das zeiklich dem Empfin- 
den vorangeht. — So will es die Vernunft! 

Er ſelbſt kommt aber frogdem nicht von der Tatſache los, daß im Men— 
ſchen, wenn er ekwas Schlechtes getan hat, eine urſprüngliche Unzufriedenheit 
herrſcht, die durchaus nicht eine gedachte vorausſetzt. Jene iſt ein aufſteigendes 
Gefühl gegen etwas Beſtehendes, das aufgehoben werden ſoll, iſt alſo ein Trieb. 
Anders kann im Menſchen das Drängen zum Guten, wenn er vor einer 
zweifelhaften Tak ſteht, auch nicht genannt werden. Zwiſchen moraliſchem Ge- 
ſetz und dem Ich des Menſchen muß ein lebendiges kriebhafkes Verhalten 
liegen. Denn, wenn im Wenſchen nicht ein Wille iff, zu dem, was das 
moraliſche Geſetz will, ja zu ſagen, wird keine abſtrakte Erkennknis uns dazu 
bringen, moraliſch zu handeln. Das könnte Mnioch nicht zugeben. 

Zu ſeinen Erkenntniſſen hat ihm die göftliche Vernunft verholfen. Aus der 
Notwendigkeit ihrer Begriffe glaubt Mnioch zu einer Gewißheit ewiger Wahr- 
heiten kommen zu können. Daß dieſer Glaube ſehr ſchwach iſt, wiſſen wir 
längſt. Ihm ſteht ein aus den Tiefen feines Weſens auffauchendes Gefühl 
gegenüber, das auf Takſachen beruht und zu anderen Ergebniſſen kommt, die 
zwar nicht kheorekiſch formuliert werden dürfen, aber noch deutlich genug hinter 
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den Worten ſtehen. Um das zu merken, leſe man den Aufſatz „Über Bilder 
und bildliche Vorſtellungen des Todes“ (1798) 7). Da heißt es: „Eine erhabene 
Unzufriedenheit mit uns ſelbſt beſtraft uns, wenn wir auf Koſten der Wahrheit, 
der Treue, der reinen Menſchenliebe, kurz wenn wir durch Überfretung der 
Pflicht auch den ſicherſten zeitlichen Vorteil gewonnen haben.““) Er führt 
empirijche!?) Fälle an, aus denen hervorgehen ſoll, daß der Menſch in gewiſſen 
Augenblicken das Gefühl einer Unluſt nicht los wird, weil er ſchlecht gehandelt 
hat oder im Begriffe fteht, es zu kun.“ .. . So drückend fie — nämlich Sinnlich- 
keit, Fleiſch und Blut — es immer fühlen mögen, jenes (moraliſche) Geſez .. 
beweiſt ſein Daſein, feine Kraft?).“ Kräfte können nur im Reich des Konkreten 
wirken. Wenn alio Mnioch behauptet, das Geſetz übe feine Macht auf uns 
aus, ſo muß der Menſch in ſich auch einen Trieb haben, der auf die Wirkungen 
des Geſetzes nicht allein reagiert, ſondern ihnen auch entgegenkommt, fie bejaht. 
Aus folgenden Sätzen könnte man meinen, Mnioch nehme das auch an. Gut 
werden, gut fein, iff unſere einzige Beſtimmung, „die ſich in ihren Wirkungen 
ſelbſt nicht zerſtören kann, ſondern ihr Ziel in der Unendlichkeit ſucht. Man 
genießt endlich genug, man genießt zum Übermaß, zum Ekel; aber nie iſt man 
genug oder zum Übermaß gut gewejen?').“ Darum ſollen wir „gut fein ohne 
Aufhören, in die Ewigkeit hin!)!“ Dieſe Forderung, die aus feinem eigenen 
Gefühl entjtanden, alſo ohne Frage ein Bekenntnis iſt, erhält aber ihre Gewiß— 
heit, jo würde Mnioch jagen, nicht aus dem eigenen Bewußtſein, ſondern fie 
wird aus Rejultaten gefolgert. Das gibt feiner religiöſen Einſtellung weiterhin 
den unwahren abjtrakten Charakter. 

Es iſt eine Gefahr, Behaupkungen einen Sinn unterzulegen, den fie äußer- 
lich nicht zeigen. Es muß aber gejagt werden, daß Mnioch zwischen dem, was 
fic) folgerichtig (?) aus Vernunftſchlüſſen ergibt und dem, was ihm gegeben iſt, 
ſchwankk. Dieſes will ſich Bahn brechen, wird aber von der Vernunft unker— 
bunden. 

So kann man gemäß den beiden Gegenſätzen ein Doppeltes auſſtellen: 
Das Gewiſſen der Vernunftreligion iff ein intellekkuelles Vermögen, — das 
es prakfifch nicht gibt — das Gewiſſen feiner Herzensreligion liegt in der 
eigenen Gefühlsſphäre und iſt ein Trieb zum Guten, zum Woralgeſetz, zu Gott; 
es wird aber nicht beachtet. 

Nachdem nun feſtgeſtellt iff, daß für Mnioch das Gewiſſen ein Wiſſen 
von gut und böſe, ein inkellektuelles Vermögen iſt, jo muß jetzt unkerſucht 
werden, wie ſich nach Mnioch der Menſch als ſolcher zum Moralgeſetz, das er 
jetzt vom Menſchen geſchieden hat, verhälk. Denn dieſer hat doch irgendwie zu 
ihm in Beziehung zu ſtehen. Das Problem ſieht auch Mnioch. Er jagt: „Die 
moraliſche Vernunft an ſich verheißt und droht der Sinnlichkeit gar nidt?2)”. 
„Sie zwingt aber dieſelbe mittels des freien Willenses)“. Damit find wir zum 
Problem der Freiheit N ‚sit der Menſch frei oder beftimmt? 


Die Freiheit. 
In der Litanei von 1794 wird von Freiheit überhaupt nicht geſprochen. 
Aber aus dem, was bisher im vierten Abſchnitt behandelt wurde, kann die 
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Freiheit ſelbſtverſtändlich nur der Vernunft zukommen. Wäre Mnioch fic) 
klar geworden, daß das Ichbewußtſein dem ganzen Menſchen eigen iff, jo wäre 
das Problem ſehr viel eindeutiger. Von der Vernunft nimmt Mnioch an, daß 
fie als göttlicher Teil im Menſchen frei iff, aber realiter in ihm mit der Sinn— 
lichkeit zu kämpfen hat, jo daß man nach Mniod von einer Freiheit des 
Menſchen erſt ſprechen könnke, wenn die Sinnlichkeit beſiegt iſt. Das aber 
kritt erſt im Tode ein. Mnioch löſt nämlich in der Tat die Freiheit noch nicht 
vom Materiellen los, wenn er auch einigemale jagt, daß es auf den guten 
Willen und nicht auf die Erfüllung ankomme. Danach läge die Freiheit nur im 
Bewußtſein. Klar wird Mnioch dieſe Vorſtellung nicht. Syſtematiſch aus- 
geführt iff nur der Kampf der Vernunft um eine materielle Freiheit von der 
Sinnlichkeit, für deren Schwäche ſie ſich bedankk. Daraus muß man ſchließen, 
daß für Mnioch der Wenſch als ſolcher frei iſt, da er rein äußerlich von der 
Sinnlichkeit angegriffen wird. Er kämpft gegen fie, wird durch fie ſtärker und 
iſt im Tode einen Quälgeiſt los. Es liegt fo ein Verhalten vor, wie zwiſchen 
einem Menſchen und einem kleinen Tierchen, das ihm auf dem Kopf zu ſchaffen 
macht. Wollte man ihn darum unfrei nennen? Von einer inneren Freiheit 
oder Abhängigkeit, die im Bewußtſein liegt, iſt überhaupt nicht die Rede. 

In den nächſlen Jahren ſcheint fic) eine Wandlung zu vollziehen. In den 
erläuternden Anmerkungen der Litanei von 1799 kommt er zur ſchon oben 
zitierten Behaupkung: „Die moraliſche Vernunft an ſich verheißt und droht der 
Sinnlichkeit gar nicht”). „Sie zwingt aber dieſelbe mittels des freien 
Willens“). Zunächſt muß auch diesmal ſeſtgeſtellt werden, was denn eigentlich 
das Ich, die Perſon vertritt. Er jagt: die moraliſche Vernunft an ſich . . . . drohe 
der Sinnlichkeit gar nicht. Mnioch nimmt alſo noch immer die Teilung an und 
kommt zu keiner richtigen Vorſtellung menſchlichen Ichbewußkſeins. Das 
Schlechte im Menſchen wird weiterhin nur einem ihm anhängenden Teile, der 
Sinnlichkeit zugeſprochen. Prakkiſch hat alſo das moraliſche Geſetz nur für dieſe 
und nicht für den ganzen Menſchen Gelkung und Zweck. Denn das Ich hat 
garnicht die Möglichkeit, auch ſchlecht zu fein. Es iſt vernünftig und daher frei. 
Es leitet die Wirkung der moraliſchen Vernunft, da es alleine mit ihr verkehren 
darf, zur Sinnlichkeit über. Der für Mnioch ganz überflüſſige Freiheitsbegriff 
iff auf Kantiſchen Einfluß zurückzuführen. Mnioch ſelbſt iſt zum Kern des 
Problems nicht vorgedrungen, nämlich ob der Menſch inſoſern frei iff, daß er 
fähig iſt, moraliſch zu handeln, daß er verantwortlich zu machen iſt und daß er 
{ein Schickſal beffimmt, inſoſern damit ſein ethiſches Ziel gemeint iſt, unendlich 
gut zu werden?). Er dringt zum eigentlichen Probleme nicht vor, da er das 
Entweder-oder, vor dem das Ich in ethiſchen Handlungen ſteht, gar nicht kennt. 
Das ergibt ſich wieder daraus, daß er nicht erlebt hat, daß die verſchiedenen 
Triebkräfte im Ich liegen: ich kue gut und ich kue ſchlechk. Er bleibt bei der 
Vorſtellung, daß der vernünftige Teil des Menſchen, der das Ichbewußtſein 
trägt, Gut und Schlecht erkennt und nur die Sinnlichkeit ſchlecht iff. Was ſoll 
da der Freiheitsbegriff, da ja nach Mnioch das Ich ſowieſo gut und keiner 
Anfechtung ausgeſetzt iff. Es weiß das Gute und hat dieſes bei der Sinnlichkeit 
nur durchzuſezen. Wenn man fragen würde, wozu, würde Mnioch ankworken, 
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daß wir in gefühlvollen Einklang mit dem moraliſchen Gefeg kommen, 
daß wir aus Neigung folgen uſw. 

Aus dieſen Ausführungen ergibt ſich, daß die Teilung der Vernunft in 
moraliſche und politiſche?) ohne Erfolg geblieben iff. Mnioch hat zwar gemerkt, 
daß das moraliſche Geſetz nicht fo einfach mit dem Wenſchen identifiziert werden 
kann, daß zwiſchen beiden eine Spannung bleiben muß; aber da er weiter bei 
ſeiner Teilung in Vernunft und Sinnlichkeit bleibt, iſt er nicht zum eigenklichen 
Freiheitsprobleme vorgedrungen? ). — Aber Mniochs Syſtem ſoll nicht gerettet 
werden. Es mag die Takſache genügen, daß er theoretifdy die Freiheit des 
Menſchen bejaht. Jetzt gilt es zu zeigen, ob Mnioch ſelbſt ſich frei oder 
abhängig fühlt. Dieſes Problem iſt für die Arbeit ſehr viel wichtiger. 

Da die Freiheik ein Gefühl iſt, nur im Bewußtſein liegt, alſo etwas rein 
Perſönliches iſt, läßt ſie ſich nicht durch Reflexionen erobern. Sie iſt ein 
urſprüngliches Gefühl und hängt unbeſtreitbar mit dem Nafurell eines 
Menſchen zuſammen. Daß ſoll ſich auch auf Mnioch beziehen. Wie fühlte er 
ſich als Menſch? 

Man mag krank oder ſchwächlich ſein, dennoch kann man große Willens— 
kraft befigen. Deshalb brauchte auch Mniochs ſchwächliche Natur kein 
Abhängigkeitsgefühl hervorzurufen. Viel mehr ins Gewicht fällt für das 
Freiheitsproblem Erziehung, Herkunft, Blut, das Land, in dem man ſeine 
erſten Eindrücke gewonnen hat. Mnioch iff feinem Geblüke nach Mafure. 
Sollte das nicht ſeine Wirkungen hinkerlaſſen haben? Es wurde ſchon im 
dritten Abſchnitte gezeigt, daß er etwas wie eine Laſt mit fic) herumkrägt, daß 
ſeine Sehnſuchk ungeſtillt iſt, und er fic) gebunden fühlt. Trotz der Betonung 
der allmächtigen Vernunft hat er früh den rakionaliſtiſchen Optimismus 
verloren; er hat fic) nie iſolierk frei gefühlt, ſondern blieb von den „Dingen 
an ſich“ abhängig, jo ſehr er gegen fie ankämpfke. Denn es iff bei ihm nicht fo, 
daß er mit dem Vernunftſchluß, daß alles Konkreke nur Schein iſt, zufrieden 
iff, ſondern er drängt, da er fic) intellektuell nicht befreien kann, von feinen 
Gefühlen aus zur Wirklichkeit, zu dem myſliſchen Reiche der Dinge. Zwiſchen 
dieſem und ihm, der Perſon, bleibf ein leerer Raum, den er überfliegen möchte. 
— Er brachte nicht die Stärke auf, den Glauben von der Vernunft zu befreien. 
Er ſchämt ſich feiner Gefühle und glaubt fie nur im Hinblick auf die moraliſch— 
äſtethiſche Erziehung bejahen zu dürfen. 

Mniod iff Dichter. Schon daraus ergibt ſich, daß er einen Gedanken nidt 
ſyſtematiſch, abſtrakt verfolgen konnte. Er vermochte nur in Bildern zu denken; 
er hatte die Materie nötig, um ſich ausdrücken zu können. Wie ſollte ein Dichter 
mit ihr ſpielen? So drängt Mnioch ſchon als Dichter unwillkürlich immer wieder 
in die ſogenannte Welk des Scheins und geſtalket fie, deutet fie und Bent ſich 
ihrer konkrekten Formen. 

Fühlt Mnioch ſich alſo abhängig oder frei? Dieſe Frage iſt wefent! ich 
anders als die: Iſt nach Mnioch der Wenſch frei oder nicht? Er würde in 
dieſer Zeit unbedingt antworten: frei. Denn das fagt ja Kant. Aber zwiſchen 
dem, was ein Menſch jagt und dem, was er geſtaltet, kann ein großer Unter- 
ſchied fein. Die erſte Frage kann nur damit beankworkek werden, daß er ſich 
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abhängig fühlt. — Nun gilt es zu fragen, wovon? Von einem Geſeß, von 
Gokt oder gar vom Schickſal? Denn auch dieſer Begriff iſt aufgetaucht und 
verlangt ſeine Klärung. 


X 


Übergang zum Schickſalsglauben. 


Die beiden erſten Bände der „Sämklichen auserleſenen Schriften“ find 
angefüllt mit Litaneien, Gebeten und Theorien über fie. Er bittet in ihnen den 
liebevollen Vater vielleicht noch inniger als in den „Kleinen vermiſchten 
Schriften“. Er redet fic) fo in die Gottesvorſtellung hinein, daß er ſelbſt an 
einzelnen Stellen vergißt, daß fein Gebet eine Selbſttäuſchung iff. Er ſpricht 
alſo weiter von Goff. Daß Mnioch die Vorſtellungen von ihm theoretifc 
ablehnt, iff zur Genüge erörtert. Wie aber ſtellt fic) fein Bewußtſein die Gottheit 
vor? Daß iff eine ſehr ſchwierige Frage, da jede in fein Bewußtſein auf- 
tauchende Gottesvorftellung ſofort vom Intellekt umgebogen wird. Man könnte 
annehmen, daß ſich in Mnioch Gott nur als Druck, als Macht äußert, der 
er ſich nur unklar hinzugeben wagt. Daher könnte er dieſen Gott auch mit 
dem unperſönlichen Moralgejeß identifizieren, wenn nicht doch ein Reſt von 
einer perſönlichen Gottesvorſtellung bliebe, die dem Geſetz als ſolchem nicht 
zukommen kann. Im Syſtem heißt es: moraliſches Geſetz, im Ichbewußtſein 
wird daraus nokwendigerweiſe eine perſönliche Machk. Wie ſollte es anders 
ſein! Für Mnioch und feine Zeit hat dieſe unreine Vermengung von Gott und 
Geſetz im Bewußtſein weittragende Folgen. 

Mnioch fühlt idn abhängig von einer außer ihm befindlichen Welk. Nun 
kommt es darauf an, ob das Macht ausſtrömende Objekt ein allgemein gültiges 
Geſetz iſt oder ein perſönlicher Gott, der zu dem einzelnen Menſchen in Bezie— 
hung ſteht und auf ſeine Bitten und ſeine Inbrunſt einzugehen vermag. Dieſe 
Vatervorſtellung lehnt Mnioch, obwohl fie ihm die liebſte iff, kraß ab. Beſtehen 
bleibt aber für ihn das Abhängigkeitsgefühl und das ſelbſtverſtändliche 
Perfonifizierenmiiffen einer auf ihn wirkenden Kraft. Da fie nicht der Vater, 
ſondern, wie die Vernunft vorſchreibt, das Geſetz iff, jo entwickelt fic) daraus 
für Mnioch: das ohne Rückfiht auf die Menſchen wirkende Geſeh und, da es 
als lebendige Potenz unwillkürlich perjonifiziert werden muß, das Schickſal. 
Es iſt das blinde, ohne Liebe waltende Geſetz, das zu uns Menſchen keine 
Beziehung hat, aber dem wir in ſeiner boshaften Geſetzmäßigkeitk etwas 
Perſönliches leihen. 

In den Gebeken jagt Mnioch, daß Gott das Schickſal lenke. Dieſer Satz 
iſt aber nur poetiſch zu verſtehen. Erſt in der neuen Litanei (1798) bekommt 
das Schickſal einen ſelbſtändigen Plat. Da behauptet er, daß „Genie Gabe der 
Natur und feine Ausbildung zum größeren Teile ein Werk des Schickſals 
iſt“ ze). Damit wird ausgeſprochen, daß der Menſch trop ſeiner Vernunft in 
vielem abhängig iff, und deswegen nicht auf die anderen Mitbrüder hochmütig 
herabſehen ſoll, wenn er begabter iff. Wer verteilt die Güter, die die Menſchen 
auch mitbeſtimmen? Die Vernunft? Was gehen fie reale Dinge an! Ein 
perſönlicher Gokt exiſtiert nicht, — ſo muß es das Schickſal ſein. Der Lauf der 
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Welt iſt Mnioch jetzt feſtgelegt. Er weiß, daß „die Weisheit“ feiner (Gottes) 
Güte 

„Von keinem Opfer, keiner Träne ſich 

Bewegen läßt, im großen Gang der Dinge 

Ein Rad zu hemmen . . . 7). l 


Wenn das Mniochs wahre Erkenntnis iff, fo werden feine innigen Worte zu 
Gott zu lächerlichen Zarcen. 


Bernunft- und Herzensreligion als ſolche. 

Nachdem an zwei einzelnen Beiſpielen, die man noch vermehren könnte, 
die beiden Gegenſätze aufgezeigt worden find, ſollen nun die Vernunſk- und 
Herzensreligion als ſolche noch betrachtet werden, wie Mnioch ſelbſt fie darſtellt. 
Daraus wird am beſten hervorgehen, in welchem Zwieſpalt er ſich befindet. 

Das „Bedürfnis“? ) des „religiöſen Herzens?) nach „ſinnlicher Gottes- 
verehrung“ ) „wird bleiben, ſolang dem Menſchen Religion überhaupt etwas 
werk iſt und inſoſern er durch die Vernunftreligion als bloßer Gedankenſache, 
zwar die Zweifel der Vernunft über feine letzte Beſtimmung (als abhängiges 
Nakurweſen) zum Schweigen bringen, aber die Unruhe und Sehnſucht feines 
Herzens nicht ſtillen, und fein Gemüt nicht erheben kann“ ??). „ . . . Für 
die(je) Harmonie der bloßen Vernunft mit ſich ſelbſt haben Herz und Phantafie 
keine Empfänglichkeit. Alles Überſinnliche iff ihnen nur inſofern etwas, als 
es auf ſinnliche Ark ausgedrückt wird und auf dieſen Ausdruchk ſinnlich wirkt. 
— Um fic beruhigen und zu erheben, verlangen fie eine Erſcheinung (wenn ich 
ſo ſagen darf) aus der unerſcheinbaren, wenigſtens unerſchienenen, Welk. Sie 
ſehnen ſich nach einem Umgang mit dem geglaubken Gokt; ſie wollen mit ihm 
reden wie Kinder mit ihrem Vaker; ſie wollen Verkehr kreiben an den Grenzen 
des künftigen Lebens, an den Pforten der Wohnung Gottes, diesſeits an den 
Mauern ihrer himmliſchen Heimak. Zwar können ihre Wünſche nur durch 
Täuſchung befriedigt werden: aber dieſe Täuſchung iſt Wahrheit für ſie, oder 
wirkt doch wie Wahrheit. — Es gibt daher eine Religion der bloßen Vernunft 
und eine Religion des Herzens“ ). Es ſei noch eine Stelle angeführt. „Eine 
innere Erfahrung, (wozu aber freilich ein aufmerkſamer Blick in unſer Inneres 
erforderlich iff) lehrt uns, daß von dieſer Handlung (etwa des Bekens), dieſer 
menſchlichen Annäherung zur Gottheit, eine uns überall begleitende, zwar 
gewöhnlich dunkle, aber oft auch im Skillen kräftig wirkende Vorſtellung der 
Allgegenwart Gottes zurückbleibk, wie fie uns die bloße Vernunft nicht geben 
kann, noch will. — Ich glaube, daß ſelbſt der theorefifhe Goktesleugner von 
dieſer Vorſtellung, die bei ihm durch Beten, in vielleicht früher Jugend, gewirkt 
wurde, nicht ganz fic) losmachen könne“ ). 

Mnioch will ſeine eigenſte perſönliche Sehnſucht auf das Herz überkragen 
und fie durch Erziehung irgendwie erklären und entſchuldigen. Doch es niigt 
ihm nichts. Aus den angeführten Stellen, die man beliebig vermehren kann, 
geht zu deutlich die Sehnſucht nach der konkreken Welt hervor. Er glaubt doch 
an fie, — aber mit einem ſchlechten Gewiſſen. . 
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Nach dem, was bisher ausgeführt wurde, könnte man vielleicht annehmen, 
Mniod habe nie fo recht dem Rakionalismus gehuldigk. Das hat er wohl, und 
wie das Ende zeigen wird, haf er ihn auch nicht überwunden. Jeder Menſch 
bleibt ein Kind feiner Zeit, und nur die Nachwelt liebt es, Einſchnitte zu machen. 

In Mnioch lagen viele Möglichkeiten und die eine führke ihn zur 
Romantik. Die Kraft, die von vornherein dem Rakionalismus fremd gegen- 
überſtand, war Mniochs religiöfes Gefühl. Dies wollte er mit den Kinder— 
eindrücken enkſchuldigen. Es war aber ſicherlich die religiöje Kraft, die den 
deulſchen Oſtſtämmen eigen und noch heute nicht erloſchen iff. 

Solange der Glaube an die Vernunft unbedingk in ihm vorherrſchte, blieb 
damit der harmoniſch gebildete Menſch das lebendige Ziel. Ihm hakte alles 
in der Zeit Tätige zu dienen. Man beteke nicht aus eigener kiefer Inbrunſt zu 
Gott, ſondern nur um ſich zu rühren und fic dadurch moraliſch zu beſſern. 
Die Religion ward zur Kunſt aller Künſte, zu einer Ferkigkeit herabgedrückt. 
Noch im zweiten Bande der „Sämklichen auserleſenen Schriften“ jagt er, daß 
„der vernünftige Zweck alles Gebekes ... nicht in Gott (den Angebekeken) 
ſondern einzig in den Menſchen (in den Veter) zu ſezen““ ) iff. Der Menſch 
iſt alles. Dieſe Vorſtellung ändert fic) zwar nicht in feiner Theorie, der er 
weiter freu bleibt, aber in einzelnen Sätzen und ſpäter in den Gedichten. Mit 
dem Aufbrechen ſeines Gefühls, mit dem Empfinden, daß etwas außer uns 
ſtärker iſt als wir, mit dem Beginn ſeiner Sehnſuchk nach dem myſtiſchen Reich 
der Dinge, verliert der Menſch an Werk. Er wird zum Ding unter Digen. Er 
iſt nicht mehr allein Betrachter der Welt, ſondern ſteht wieder in ihr darin; er 
will zurück in ein Land, aus dem er ſtolz hinausgegangen iſt. Er möchte unter- 
kauchen und fic) einmal wieder vergeſſen. Welchem Romantiker iſi dies 
geglückt? Novalis? Am leidenſchaftlichſten, wollüſtigſten drängte Werner zur 
Auflöſung; doch er bog ftets wieder aus?) und blieb Betrachter feiner eigenen 
Wolluſt. Dieſes Nicht-von-ſich-loskommen iſt auch bei Mnioch bis zur Krank- 
baftigkeit gefteigert. Es iſt nicht fo, daß ſein Gefühl aufbricht, daß der ganze 
Wenſch explodiert und in feinem Bewußtſein eine Einheit bildet, ſondern 
heimlich ſchwelt im Unterbewußkſein das arme Gefühl, das Herz, und er gibt 
dieſem ſchmerzenden und zehrenden Feuer nicht offen reine Nahrung, ſondern 
ſteckt ihm heimlich etwas zu. Das füllt die Welt mit Dampf und Rauch, in 
dem Geiſter auftauchen und ihr Scheindaſein ſühren. Nähme man die Nebel- 
wand weg, es bliebe ihm eine kalte nüchterne Welt zurück. Dieſer Nebel, der 
erſt nur Mittel fein follte, das Herz einzuhüllen, wird aber allmählich eine 
eigene Welt, die ſich behaupkek. Religion und Kunſt, einſt Dienerinnen der 
moraliſchen Vernunft, erhalten jezt ihren Eigenwert. Den perſönlichen Gott, 
die klar umriſſenen Dinge häkte die Vernunft zu leicht für Schein erklärt, aber 
die „feine Sinnlichkeit“ duldete fie ſchweigend. So dringt Mnioch nicht zu den 
Dingen vor, die ihm in ihrer Wahrheit nackt und häßlich vorgekommen wären, 
ſondern nur zu ihren ſchaktenhaften Umriſſen. Kunſt iff nicht mehr Darſtellung 
wirklichen echten Lebens, ſondern wird ihm ſelbſt Leben, wird zum Spiel 
ſeiner Phankaſie. Sie erhält daher bei Mnioch jetzt ihren beſonderen Platz. 
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Angſt vor dem Tode. 


Im Leben des Menſchen gibt es einige Erſcheinungen, gegen die ſein 
Intellekt wafſenlos iſt. Zu dieſen gehört der Tod. Er iſt noch wirklicher als 
das Leben, da man ihn nicht unterbinden kann. So wurde er in ſeiner unbarm— 
herzigen Wirklichkeit auch das Objekt, das Mnioch am meiſten zu fürchten 
hatte. Dem Verſtand bof der Tod die größten Schwierigkeiten, und das Herz 
bebte vor dem Ungewiſſen. Der Verſtand hielt dem Herzen einen notwendigen 
Begriff vor, es ſelbſt aber wollte ewiges Leben. Dieſes „Es“ dürfte wohl 
Mnioch ſelber ſein. Er hatte Angſt vor dem Nichts. Er wollte ſtolz und mit 
dem, was die Vernunft ihm jagen konnte, zufrieden fein, aber die Unruhe 
ſeines Herzens vermochte nicht geſtillt zu werden. Da wird ein glücklicher Aus- 
weg gefunden. „. .. Wo der Wenſch in der Hinfälligkeit feines irdiſchen 
Weſens .... dem unbiegſamen Eigenwillen des Geſchicks fic unterworfen 
fühlt, da erlaubt, da rät die Vernunft, die Schrecken der Wirklichkeit mit Bil— 
dern des Troſtes und der Hoffnung zu bekleiden . . . die Feſſel der ſtrengen 
Notwendigkeit mit Blumen zu umwinden und ſo das ſonſt widerſtrebende Herz 
zu leiten nach ſeiner MWeife??)“. Es folgt Mniochs Begründung, deren gefähr- 
liche Folgen er nicht überſiehk. „Die Vernunft darf dies erlauben, . ..., denn 
fie iff überzeugt, daß jene Abhängigkeit des irdiſchen Menſchen von der Gewalt 
der Nakur und des Schickſals nur Bedingung feines gegenwärtigen Daſeins 

..)“ iff, „Selbſt der Tod, dieſer letzte und entſcheidende Beweis von der 
despotiſchen Obergewalt der Natur über das, was an unſerem Weſen der Erde 
angehört, — iſt im Auge der glaubenden Vernunft eine bloße Täuſchung. Sie 
ſieht in ihm eine Verwandlung des Zufälligen, um das Weſenkliche auf die 
Stufen eines höheren Daſeins zu führen)“. Das wäre recht und gut, wenn 
Mnioch ſich mit feiner Vernunft idenkifizieren könnte, aber der Tod läßt ihn 
wie fein armes Herz empfinden, und er braucht die Phankaſie, um ihn auszu- 
halten. Im folgenden Zitate kritt klar hervor, wie notwendig fie wird. Um die 
Wirklichkeit zu erfragen, eröffnet die Vernunft „der geſchäftigen Phankaſie 
ein weites Feld, um, nach dem Bedürfnis des Herzens, die freundlichſten Gegen- 
den zu erſchaffen, die beſſere Welt, die der kräge Sinn nicht erreicht, in ideali— 
ſcher Schönheit fic) auszubilden .. .. Mik einem Wort: hier iff der Religion 
für Phantaſie und Herz von der Religion der bloßen Vernunft ein großer 
Schöpſungs- und Wirkungskreis angewieſen. Hier dürfen wir keinen Irrkum 
fürchten; das kröſtendſte Bild wird das wahrſte jein . . . .).“ In dieſem Satze 
ſteckk einer der verhängnisvollſten Grundkriebe zur Romantik. Mit ihm iſt 
aller Phantaftik freier Lauf gelaſſen. Unter dem Deckmantel, man beſchwichkige 
das arme Herz, aber nicht ſich, wird ein gefährlicher Selbſtbekrug ausgeführt. 
Senkimentalikät, Kitſchigkeit, ja Betrügerei, müſſen notwendige Folgen. fein. 
Man darf alles darſtellen und jagen, wenn es nur das Herz zu rühren weiß, 
mag es noch ſo unwahr ſein. 

Um dieſe ſeine Entwicklung und das Folgende begeit zu können, muß 
jetzt über die Kraft geſprochen werden, die in Mniochs Leben die b Rolle 
geſpielt hat, d. i. ſeine junge Frau. . 


60 W. Neufeldt Johann Jakob Mnioch. 


25. Kapilel. 
Maria. 


Maria wurde am 1. Februar 1777 in Neuſchoktland bei Danzig geboren“), 
„wo ihr Vaker eine Unteroffiziankenſtelless): bekleidete. Sehr bald übertrug 
man ihm eine Inſpekkorſtelle am Packhofe in Neufahrwaſſerss). Er ſtarb 
früh und hinterließ feine Frau mit 4 Kindern in bitterſter Armut. In Neufahr— 
waſſer war keine Möglichkeit, ſich irgendwie einen Nebenerwerb zu ſchaffense). 
Zudem waren die Elkern „Fremdlinge in Preußen“ se). Aus diefer Not reffete 
die Familie ein neuer Stiefvater“), der zwar ſelbſt kaum zu leben hakte, aber 
doch die Familie zuſammenhielt und ihr eine beſcheidene Exiſtenz gewährte. Er 
war „ein Däne von Geburt“) und als Buchbinder bei der Regiffratur der 
weſtpreußiſchen Acciſe- und Zolldirektion angeftellt*). In dieſer Umgebung 
wuchs Maria auf. 

Ihr reiches Innenleben ließ fie aber die drückenden Verhältniſſe nicht 
ſpüren. Der Verluſt einer kleinen Lieblingsſchweſter, die fie hakte warten 
müſſen, hakte ihre Phantaſie beſonders gefteigert”). „Eine geraume Zeit, war 
ihr die Stelle, wo die Wiege der Schweſter geſtanden hatte, ſchauerlich an- 
genehm. Abends, wenn ſie ſich allein im Zimmer befand, fühlte ſie ſich nach 
dieſer Stelle hingezogen. Sie ging mit Zittern, ſetzte fic) dort nieder, kräumte 
ſich Wiege und Schweſter zurück und es dünkte ihr, als ſollte fie die Hand aus- 
ſtrecken, um das geliebte Kind in Schlaf zu wiegen, wie ſonſt geſchehen war. 
Doch dauerten dieſe Träume nicht lange, fie erſchrak über ihre Einſamkeit, 
ſie eilte zur Hausküre und ſchaute in die weite, dunkle Oſtſee, die ein paar 
Schritte von ihrer Wohnung am Ufer brauſte. Dies Brauſen machte fie 
ruhig!)“. Wenn fie des Morgens aufwachte und einen Gegenſtand an der Stelle, 
wo ſonſt die kleine Wiege geſtanden hakte, liegen ſah, war ihr dies Gerät 
widerlich, und fie mußte es fortnehmen*). So verſchloß ſich Maria vor der 
Außenwelt und lebte mit dem geliebten Kinde in einem ſchmerzlich-ſüßen 
Traum. Sie war kein munteres Kind; frühreif ſonderke fie ſich, wie ihr ſpäterer 
Mann, von den Geſpielinnen ab, um eine eigene Entwicklung zu nehmen. Bald 
wurde fie „wegen ihres ſanften Herzens und einer gewiſſen ſtillen Beſonnenheit 
. . . von den Familien der dorkigen Honoratioren ausgezeichnet und gerne zur 
Geſellſchafterin ihrer Kinder gewählt“).“ Mnioch wurde auf fie aufmerkſam 
und wandte feine Haupfkraft ihrer Erziehung zu, fo. daß fie bald Freunde mif- 
einander wurden. „In ihrem 14. Jahre gewann ſie ein vorzügliches Intereſſe 
an Schillers Geſchichte des 30 jährigen Krieges. Um auch die Einleitung in 
dieſer Geſchichte im ganzen zu faſſen, verſuchte fie den Plan derſelben auszu- 
ziehen de).“ Ihr Intereffe für dieſen furchtbaren Krieg wußte fie ſelbſt nicht zu 
erklären. Am meiſten wunderte ſich ihr Lehrer darüber, der ſich ihren klaren 
Blick und ihr Verſtändnis für reale Dinge nicht zu erklären wußte. Denn ihm 
verkörperte Zeit ſeines Lebens das Weib die andere für ihn nun einmal etwas 
minderwertige Hälfte des Menſchen, das „ewig unmündige Herz“, das alles 
nur ahnen, aber nichts begreifen konnte. So war es nicht zu verwundern, daß 


er 
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ihm Maria bald in Vielem überlegen war“). Ihren ſcharfen Blick konnte 
Nnioch zunächſt beim Theaterjpielen*s) auf einer kleinen im Schulhauſe er— 
richteften Bühne bewundern. Am merkwürdigſten fand aber Mnioch, daß 
dieſes ſonſt jo ernſte Mädchen eine Vorliebe für „lächerlich-ſakiriſche“e) Rollen 
hakte. „Eine mediſierende Dame, ein geſchwätziges Dienſtmädchen, eine Mode- 
und Pußnärrin, eine mürriſche Alke, die mit ihrem Geſinde zankk und bald 
darauf ſehr verkraulich mit der Magd nd über die Wirkſchaft der Nachbarn 
unterhält . . . bildete fie jo lebendig, und ohne Überkreibung nach, daß man 
überrafcht wurde und nd wundern mußte, wie fie die hierzu erforderlichen Be— 
obachkungen mit jo richtigem Blick gemacht habe)!” Die Vorliebe für das 
Theater blieb ihr auch ſpäker, ſo daß ſie es nicht zu beſuchen wagte, aus Angſt, 
fie könnte ihrer Neigung nicht widerſtehen, ſelbſt aufzutreten’). Mit 16 Jahren 
wurde fie die Gattin ihres Lehrers”). In demſelben Jahre noch (1793) ging 
aber die Schule ein, und Mnioch wurde auf „Warkegeld“ gefegt”). Eine für 
ihn am Danziger Gymnaſium in Ausſicht genommene Stelle bekam er wegen 
einer falſch ausgelegten Schrift nicht'). Damit wurde jegliche Hoffnung auf 
eine Verſorgung vernichkek. „Gegen drei Jahre“ hatte die junge Frau „eine 
kümmerliche Wirtſchaft zu führen, bis endlich ihrem Manne??)” die Stellung 
eines Aſſeſſors bei der Südpreußiſchen Lotteriedirektion in Warſchau (1796) 
übertragen wurde“). Dankbar ſchien die Familie aufatmen zu können, als 
ſchon wieder das Unglück über fie hereinbrach. Maria trug ihr drittes Kind 
unter dem Herzen, als fie nach Warſchau zogen. Die Reife, die Aufregungen in 
der fremden Skadt, das andere Klima mögen die an ſich ſchon zarke Frau ſo 
mitgenommen haben, daß fie der „zwar ſchweren, aber nicht widernakürlichen 
Geburt)” am 18. April 1797 erlag. Sie war gerade 20 Jahre alt geworden. 
Dieſen ſchweren Verluſt hat Mnioch nichtrüberwunden. Er heiratete zwar zum 
zweiten Male, doch werden ihn nur die Rückſichken auf die Kinder dazu 
beſtimmt haben. Von ihm ſelbſt liegen keine Bemerkungen über die zweite 
Frau vor; dafür ſtellt fie Werner als höchſt beſchränkt dar“). Maria war 
Mniochs einziges großes Erlebnis. 

Bald nach ihrem Tode gibt er einige „zerſtreute Sldtter>’)” von ihr heraus, 
die zum großen Teile im erſten und zweiten Bande der „Sämklichen aus— 
erleſenen Schriften” aufgenommen worden find. Später werden dieſe und 
andere noch aufgefundenen Notizen von Mniochs Verleger Anton in einem 
ſelbſtändigen Bande veröffentlicht”). Maria hat niemals daran gedacht, ihre 
kleinen Gedichte, Epigramme und Notizen drucken zu laſſen “). Nichts hatte l 
ihr ferner gelegen, als ihren häuslichen Rahmen zu verlaſſen. Auf keinen Fall 
wollte fie für „ein literariſches Frauenzimmer“)“ gehalten werden, das in Kon- 
kurrenz mit den Männern krikt. 

Es iſt leider hier nicht möglich, ein umfaſſendes Bild von dieſer zarken, 
kapferen, hochbegabten“) Frau zu geben, die als Menſch ſo ſehr viel ſicherer 
und taktvoller als ihr Mann gewefen iff. Aus einigen Gedichten wird ihr 
Weſen deuklicher werden. ) ç 
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26. Kapilel. 
Maria als Dichferin. 


Die Mutter. (1794) 
Aus einem „Bläktchen ohne überſchrift“e). 


„ . . . Komm' uns bald, 

Du lieber Fremdling, 

In einer guten, ſtillen Stunde, 
Und bring ein liebes Angeſicht, 
Und bring uns Freuden mit 
Und Freudentränen!“ ) 


Tränen. (1795) 


„Weine du immer, mein Kindlein, dieſe friedlichen Tränen! 

Heiter iſt dir das Auge; 

Dank Tet dem Himmel, du weineſt vor Krankheit nicht. 
Weine das MWißgeſchick der jungen gefeſſelten Seele, 

Dumpfe Sehnſucht des Herzens, 

Weine ſie ruhig am Buſen der Mukter aus! 

Auch dies Weinen 

Iſt ein Glück der Jugend! 

Du weißt nicht, was dir ſehlet, 

Es rinnef, was dich quälet, 

Dein dumpf gefühltes Sehnen, 

Nach ungebundenem Sein 

Dahin in leiſen Tränen — 

Und ruhig ſchläfſt du ein!“ ) 


Forkſehung. 

„Wir auch weinen 

Tauſend Tränen; 

Doch ſie mehren 

Unfer Sehnen: 

Ruhig weinen wir uns nicht! 
Wir bedenken 

Was uns fehlet, 

Wir berechnen 

Was uns quälet, 

Wir verſteh'n, was uns gebricht! 

Ruhig weinen wir uns nicht!“) 


Dieſe Gedichte find aus dem Jahre 1794/95, da fie die erſten Mutter- 
freuden erlebte. Ohne zu reflektieren, ganz innig in ihrem Glücke, verläßt fie 
nicht ihren Rahmen, ſondern bleibt in ihrer kleinen Welt und fängt hier genug 
Eindrücke auf, um aus ihnen eine große aufzubauen. Wenn ſie morgens ihre 
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Stube aufräumt, die Sonne durch die Fenſter auf ihr kleines Mädchen ſcheint, 
iff fie ſelig. Die Freude an der Arbeit läßt fie das Alltägliche adeln und ihr 
Gedanken wecken, die ſie ſchnell und fröhlich auf ein paar herumliegende Fetzen 
Papier niederſchreibt“). Sie werden verſteckt, damit der Mann nicht glaube, 
ſie vergeſſe über dem Schriftſtellern die Arbeik. So enkſtehen ihre Gedichte, 
Epigramme, Rezenſionen und Bemerkungen über Goethe‘), Schiller‘), Wie- 
land®), Jean Paul“), Herder“) u. a. damals lebende Dichter. Ihre Urteile find 
ſo freimütig, daß ihr Mann in Anmerkungen“) ſich enkſchuldigen zu müſſen 
glaubt. Das wäre nicht nötig geweſen, da ihre Ausſprüche häufig nur zu 
treffend find. Sie will die Poeſie unmittelbar mit dem Leben verbunden ſehen, 
und fie wehrt fic) dagegen, daß die Kunſt aus dem alltäglichen Leben gehoben 
werden müßte. Ihr reales Empfinden firäubt ſich gegen jede Ark von Künſtlich— 
keif. Daher iſt fie es, die Mnioch zum Leben führt und ihm dieſes als eine nie 
verſiegende Quelle erſcheinen läßt. Den Inbegriff alles Lebens ſieht er in 
ſeinem eigenen Weibe. Was er vor ſeiner Ehe in Gedichten beſungen hakte, 
war entweder aus einer leichten harmloſen oder ſchwülen Phankaſie enkſtanden. 
Nun lernt Mnioch an Maria die Wunder kennen, die ihm alles ſchenkk, was 
er ſich kaum im Traum zu wünſchen gewagt hatte. Denn nicht allein ihre zarte 
Seele, ihr ſicherer Inftinkt und ihr ſtarker Charakter üben den entſcheidenden 
Einfluß auf Mnioch aus, ſondern vor allem auch die körperlichen Reize, die ihn 
erſchütktern. Er, der bis dahin nur mit dem Verſtande arbeitete, mit ihm die 
Welt zu enkrätſeln glaubte und in dieſem Wahn ſein eigenes Weſen verwirrke, 
mit feinen Trieben in Konflikt geriet, erlebt nun im ſinnlichen Rauſche, in der 
Hingabe an den anderen Menſchen zum erſten Male das Gefühl des Sich— 
vergeſſens und Inſicheinsfühlens. Es iff aber nicht fo, daß Mnioch plötzlich von 
dieſem Erlebnis übermannk und ein anderer wird. Keineswegs. Die Teilung 
des Ichs in Vernunft und Sinnlichkeit bleibt prakkiſch und kheoretiſch weiter- 
beſtehen, und nur innerhalb dieſer Teilung vollziehen ſich die Wandlungen. 
Mnioch entwickelt fic) ſehr langſam. Erſt 1800 enffteht die „Vermählung“, 
ein Hymnus auf die Vereinigung der Geſchlechker, auf das Myſterium des 
Lebens. Drei Jahre iſt Maria kot, und erſt die Erinnerung an das ſinnlich— 
geiſtige Glück, das er durch fie erlebt hat, ruft die legte Entwicklungsphaje ent— 
‚ jcheidend hervor, die mit feiner eigenen Formulierung die romankiſche ge- 
nannt fei. u 


27. Kapitel. 


Die „Vermählung“. 


Aus der „Vermählung“ geht am deuklichſten hervor, was die neue vn 
beſtimmk. „Die Hauptidee (dieſes Gedichtes), in der zugleich die Tendenz des 
Ganzen liegt, iff: den Beiſchlaf, unbeſchadet aller Reize, die er für eine geſunde 
Sinnlichkeit haben muß, als eine heilige Nakurhandlung zu ſchildern, und zwar 
in der eigenklichen Vermählung zum Erzeugen — 1 als eine Handlung, die jo- 
gar durch die Verbindung zum Eheſtande, d. i. zum Zuſammenleben als 
Gatten und Eltern unter einerlei Schickſal, eine 1 Würde empfängk“).“ 
Hieraus ergibt fic), daß für Mnioch die Vermählung nicht allein ein poetifder 
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Vorwurf, ſondern auch zu einer heiligen Handlung geworden iſt. Die vom 
ontellekt unterjochke „Sinnlichkeit“ hat nd Bahn gebrochen und durch die 
Natur ihren eigenen Wert erhalten. Und würde Mnioch ſich klar fein, jo würde 
er zugeben, daß die zurückgedrängtken Triebe ſeines Ichs ſogar jetzt die Ober- 
hand gewonnen haben. Damit kritt die Vernunftreligion noch mehr zurück. 
Was neben ihr ſich Geltung verſchafft, ſoll im folgenden erläutert werden. 

Den alten Gegenſatz hakte Mnioch bisher ſelbſt mit den Begriffen Ver— 
nunft- und Herzensreligion formuliert. Ich hatte die Gegenſätze und die ſich in 
ihnen vollziehende Entwicklung behandelt und ſeſtgeſtellt, wie er einerſeits an 
den perſönlichen Gott glauben möchte, andererſeits dieſen ablehnt, und wie er 
dadurch zum Schickſalsglauben gedrängt wurde. Zu dieſen Problemen war er 
durch die in feinem Innern ſich abſpielenden Kämpfe zwiſchen Intellekt und 
ſeinen eigenen Trieben gekommen. Er geriet in ein pſychologiſches Chaos. Daß 
ihm dieſes zur Qual wurde, und er jetzt nur einen Wunſch hatte, in ſich wieder 
zur Einheit zu kommen, läßt ſich nur zu leicht begreifen. Das Leben, ſowie er 
es zu nehmen verſtand, bot ihm nicht die Möglichkeit, aus dieſer Zerfplitferung 
herauszukommen. Er war keine ſo kraftvolle Natur, um ſich dem Leben in 
die Arme werfen zu können. Erſt durch Maria gewann er eine konkrete Welt 
und das Erlebnis der Einheit, das er bis dahin nur kheoreliſch zu löſen juchte. 
Sie verkörperte ihm wohl ſelbſt die Natur, die aus ihrer Fülle ſchenkende 
Spenderin, die ihm allein die Einheit von Geiſt und Sinnlichkeit zur Wahrheit 
machte. Die bis dahin unterjochte Hälfte feines Weſens fühlte ſich nun bejaht, 
ja als Träger höchſten Glückes notwendig. Mnioch gab ſich dem Geſchlechts— 
genuſſe hin und geſtaltete aus ihm feinen neuen Nafurglauben. 


„Mutter Erde, und du, o Dater Himmel, 

Von Ewigkeit her iſt eure Liebe. 

Du hältſt ſie ewig umſchlungen mit deinen Armen, 
Du ewig -Zeugender, 

Die ewig-Empfangende, ewig-Gebärende!“ 

„Du liegſt enkgürket am Buſen der Gaftin. 

Und nackend berührt 

Dein zeugender Strahl 

Der Erde geöffneten Schoß. 

Dann löſen fic) ihre ſchmachkenden Düfte 

Sie ſteigen empor und wärmen fic) im Strahl.“) 


Schon in feinen Gedichten fällt ein ſtarker erofifcher Zug auf. Ich erinnere 
nur an die Bardenlieder, in denen er auch die Zeugung poetiſch behandelte. 
Daß ſeine Verkennung der menſchlichen Nakur zu einer erotiſchen Unſicherheit 
führen mußte, iff zu verſtehen, andererſeits ſcheint aber Mnioch — ſollke es 
ſlawiſches Erbkeil fein — einen Hang zum Erokiſieren zu haben, wenn dieſer 
Ausdruck geffattet iff. So iff fein Gedicht „Die Vermählung“ nicht die Ge— 
ſtaltung eines einfachen unmiktelbaren Gefühls, ſondern ein Ausmalen und 
intellektuelles Schwelgen in erofifchen Motiven. Mniochs Rückkehr zur Natur 
iff die eines Kulturmenſchen, der nicht mehr die Kraft zum unmittelbaren Erleb- 
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niſſe bat. Vielleicht bietet Mnioch nur der Geſchlechksgenuß hierzu Gelegenheit, 
der aber im Momenke der poeliſchen Geftaltung ſchon zur lüſternen Betrach- 
kung herabſinkk und die pſychologiſche Spaltung in nichts überwindet. Das 
Ausmalen iſt gleichſam nur ein Surrogat für die fehlende körperliche Ber- 
einigung. 

„Die Vermählung“ will ein myſtiſches Erlebnis geben. Mnioch übernimmt 
dazu die mannigfaltigften Ausdrücke aus dem katholifchen Rikus“ ). 


Mniochs Myſtik. 


Nun iſt die Frage, iſt Mnioch wirklich Myſtiker? Glaubf er an das, was 
er poekiſch gejtaltet hat oder iff es nur ein Spinkiſieren, ein So-kun-als-ob? So 
ſehr er die Kraft haben möchte, ſich aufzugeben, an die Verwandlungswunder 
zu glauben, bleibt es doch nur ein Wunſch, ein Spielen mit dieſen Worken; die 
Erfüllung iſt ihm verſagt. Es iſt bei ihm nichts ernſt zu nehmen als nur die 
Sehnſuchk nach Einheit; ob aber dieſe myſtiſch iſt, bleibt eine andere Frage. 
Wie ſoll Mnioch nach einer ſolchen Entwicklung, die Möglichkeit auf- 

bringen, etwa an die Urmufter Natur wirklich glauben zu können? Glauben 
ſetzt als ſolcher von vornherein eine Spannung zwiſchen Subjekt und einem 
beftimmten Objekt voraus. Doch wo iff hier eine Spannung? Das, was in 
ihm drängt, reißt nicht den ganzen Menſchen zu einer einheitlichen Geſtalkung 
mit, ſondern der Intellekt wählt etwas für das drängende Herz aus; der Skoff 
bleibt. geſucht. Zwiſchen ihm und dem Dichter klafft eine Spalte, die zu über⸗ 
brücken ein Traum Mniochs — vielleicht der ganzen Romantik — blieb. 

Doch was erſt getrennt iff, kann in der Entwicklung der Geſchichke ſich einen. 
Sie fceidet und bindet; Wirkungen entkſtehen und vergehen. Nicht Wert oder 
Unwerk läßt fie enfjcheiden, ſondern allein das, was ſich Bahn bricht, So 
hat auch bei der Bekrachkung Mniochs das Vermögen vor dem Wollen zurück— 
zufreten. Und auch dieſes iſt ſinnvoll. Denn die Welt, nach der Mnioch ſtrebt, 
iſt nicht vom Zufalle bedingt, ſondern er wählt fie aus inneren perſönlichen 
Bedingungen heraus. Mag fie noch fo fern geblieben fein, nur ein ſehnſüchkiger 
Traum, für die Bekrachkung der Geſchichke iff auch dieſe erſehnke Welt von 

großer Wichtigkeit. 

Sollte die Romantik zu ihrer Beit wenig erreicht haben — was ſehr zu 
beſtreiten iſt — ſo ſind zum mindeſten die Wirkungen ihres Wollens für die 
Geſchichke von Werk und für das Leben noch nicht zu Ende. Der Wunſch, ſich 
an den Quellen des Volkes wieder zu laben, mögen ſie noch ſo fern, ja un— 
erreichbar für uns fein, wird uns vielleicht unſer wahres Spiegelbild vor Augen 
führen und uns fo zum Volke einen. Denn das iſt das Ziel aller Romantik: 
Aufgehen im Ganzen, unmiktelbares Teilhaben am erſehnken Objekte, fei es 
Gott, Nakur oder Volk. Das Weſen der Romantik ift ſinnlich und religiös. 
Das mag auch aus Mniochs Leben deuklich hervorgehen. 

Um in der Tak Myſtiker zu fein, fehlte alſo Mnioch die Glaubenskraft, die 
Bejtimmtheit Goktes. Myſtik iſt nicht ein einfaches verſchwommenes Gefühl, 
ein bloßes Augenſchließen, ſondern ein intenfives Gerichtet-fein auf Gott, der, 
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bevor die unio mystica eintriff, ſehr wohl als Du erſehnt wird. Ohne Span- 
nung iſt auch Myſtik nicht denkbar. Indem der Menſch ſich leer macht, zieht er 
mit kiefſter Inbrunſt, mit allen Sinnen den außer ihm ſeienden Gott ein und 
wird nun erſt mit ihm eins. Dieſe Spannung fehlt Mnioch ganz. Er hat ja 
keinen Gott. Den, zu dem er in der Kindheit betete, hat die Vernunft mit einer 
Geſte abgemacht. Was bleibt, iſt nur ein diffuſes Gefühl, — und dies nennt er 
myſtiſch. Es iſt nicht aus einem Glücksgefühl, ſondern aus Reſignakion ent- 
ſtanden. 

Und noch ein Moment iſt da, was der Bildung einer myſtiſchen Gottes- 
vorſtellung fremd gegenüberſteht; er glaubt doch eigenklich an einen perſönlichen 
Gott, Der aber iſt ein gänzlich anderer als der des Myſtikers. Jenem iſt man 
verankworklich. Er belohnt und verdammt. Er iff der liebende Vater, der ftets 
etwas anderes als das Ich bleibt. Er iſt ein Gott prakkiſcher Liebe, der Gokt des 
freien Willens. L 

Dieſe prokeſtantiſchen Vorſtellungen gehen auf die Auguſtiniſten, Scokiſten 
und Occamiſten und nicht auf den Thomismus zurück, dem die pende Myſtik 
nahe fteht. Nach Duns Scotus hat Gott die Welk aus abjoluter Willkür ge- 
ſchaſſen. Er unkerſteht keinem Normbegriffe. „Über dieſen feinen völlig indeter- 
minierken Willen hinaus gibt es keine Urſachen. Der Wille Gottes mit feinen 
durch nichts beftimmten ſchöpferiſchen Enkſchlüſſen iſt die Urkakſache aller Wirk- 
lichkeif, nach deren Gründen nicht mehr gefragt werden darf . ..“) Ferner 
lehrte Duns, „daß die Seligkeit ein Zuſtand des Willens, und zwar des allein 
auf Gott gerichkeken Willens ſei; er ſieht nicht im Schauen, ſondern erſt in der 
Liebe, die jenes überragt, die letzte Verklärung des Menſchen, und er beruft 
ſich auf das Work des Apoſtels: „Die Liebe iff die größte unter ihnen“). Dieſe 
Worke enkſprechen Mniochs ſehnſüchtigen, aus der Kindheit herrührenden An— 
ſchauungen vom liebenden Valer, die er nur nicht vor dem Inkellekk durchzu- 
ſetzen wagt. — Deshalb hätte Mnioch nie zur wahren Myſtik kommen können. 

Das äußerk ſich noch darin, daß er den Begriff der erhabenen Religion 
nicht fallen läßt. Nimmt man die rakionaliſtiſchen Momente, die Mnioch noch 
mit dieſem Begriffe verbindet, jo bleibt in ihm die Tendenz, den Menſchen 
frei und offen vor feinem Herrgokk hinzuſtellen. Der Menſch kämpft in dieſem 
Falle mit feinen Schwächen und Leidenſchafken; er will ekwas geffalfen. Er 
ſtellt das Du weit über ſich und opferk ſich ihm in grenzenloſer Liebe. Wo dieſe 
Tendenz durchdringt, führt fie über die hiſtoriſche Romantik hinaus. Mnioch 
wäre daher wohl nicht zum Katholizismus übergekreken. In feiner Lage konnte 
er nur zerbrechen. 

Tragiſch iſt, daß Mnioch ſich nicht zu einem ſeiner Triebe bekennen kann. 
Wirr durcheinander ſtrömen die verſchiedenen Quellen, fo daß ein Strudel ent- 
fteht, in dem fein Ich untergehen muß. In Wniod iff ein dauerndes Wollen 
und Sehnen, dem der Intellekt nicht zu folgen vermag Er iff das Erden— 
ſchwere und iff am meiſten durch die Zeit bedingt. Daher darf aus der „Ver— 
mählung“ nicht gefolgert werden, ihn habe jezt der Glaube an die Mutter 
Natur gepackt. Sie iff nur ein neues Objekt feiner Sehnſucht, auch nur ein 
diffufes, myſtiſches Gefühl. Andere Mächte, wie der perſönliche Gott bleihen 
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weiter beſtehen. So ſehr dieſe beiden Begriffe in der Mnioch'ſchen Formulie- 
rung und Anſchauung fic als ſolche ausſchließen, beſteht aber in der Hallung 
Mniochs zu ihnen doch ein Zuſammenhang. 

Es wurde gezeigt, daß der Glaube an den perſönlichen Gott ſich in Mnioch 
nicht durchdringen konnte, ohne deswegen aber zu verſchwinden. In dem 
Kampfe zwiſchen Vernunft- und Herzensreligion hakte fic) fo der Schickjals- 
glaube bilden müſſen, der ſozuſagen als dritte übergeordneke Macht nun auch 
in Mnioch eine Rolle ſpielke, — aber eine feindliche. Mit dem perſönlichen 
Gott kam er nicht in Verbindung, da Mnioch zu ihm nicht durchſtieß. Das 
Drängen aber nach einem liebevollen Weſen, nach Überwindung der pſycho— 
logiſchen Zerriſſenheit, des Swiefpaltes zwiſchen Leib und Seele blieb mehr 
denn je beſtehen. Da erlebt er die Einheit im Geſchlechtsgenuß. Die Reinheit 
Marias mag dieſen noch geſteigert haben. So enkſteht der Glaube an die 
Urmutter Natur, deren Symbol Mnioch die Vermählung ſcheink. 

Sie iff, wie die Ausführung ſeiner Hauptidee zeigt, zunächſt und vor allem 
eine heilige Nakurhandlung, deren Myſterium darin beſteht, „daß ein an ſich 
tieriſches (oder beſſer chemiſch-animaliſches) Bedürfnis in der Würde eines 
höchſten Symbols (der Seelenvereinigung) und in der Würde einer Möglich— 
keifsbedingung zur Erlangung eines noch höhen Zwecks (des neuen Schaffens) 
erſcheint . ..),“ aber fie ſoll auch durch den Eheſtand zu einer religiöſen 
Würde erhoben werden. 

Damit wird ein Moment angeführt, das mit der Heiligkeit des Watur- 
glaubens nichts gemein hat. Die Moralreligion macht ſich geltend. Für fie 
kann die geſchlechtliche Vereinigung nur eine kraurige Notwendigkeit und 
keine heilige Handlung fein. Die Anführung der Vernunft wirkt in dieſem 
Gedichte geradezu grofesk. 

Aber auch des perſönlichen Gottes gedenkt Mnioch, da er den Druck des 
Schickſals gerne von ſich löſen möchte, daß nur durch jenen überwunden werden 
kann. Die Mukter Natur iſt gütig, aber das Schickſal iſt ſtärker. „Das Ver— 
krauen zur Natur kann unſere bange Erwarkung des Schickſals nicht mäßigen. 
Es ſind zwei verſchiedene Prinzipien, von denen unſer Wohl und Wehe ab— 
hängt“se). Aber zu einer perſönlichen Löſung kommk Mnioch nichk. Er führt 
nur die Möglichkeit ans). . 

übt nun keine Kraft einen entſcheidenden Einfluß aus? Dauernden Ein- 
drücken unkerworſen, in fic) verwirrt, ringend mit feiner eigenen von Kant und 
Fichte jo befonten moraliſchen Würde, vermag er fich nicht zu enkſcheiden. Der 
erhabenen Vernunſtreligion, die zwar auf der eignen Größe des Menſchen 
baſiert, entſpricht doch am meiſten der Glaube an den perſönlichen Gott. Beide 
Anſchauungen verlangen Stellungnahme, Bekennknis, Verantworfung und 
praktiihe Nächſtenliebe, beide find ſozial. Hätte Mnioch ſich nur von dem 
Rationalismus Kants und Zichtess?) befreien können, fo hatte er zu feinem 
perſönlichen Goff gefunden, und er wäre zu der erſehnken Sicherheit gekommen. 
Doch dieſem Goffe ſtand die ſelbſtſetzende Vernunft gegenüber, die alſo auch 
Gott aus Notwendigheifen ſetzte, und die Anſpruch erhob, nur der Gott habe 
Gültigkeit, den fie beweiſe. Dieſer Glauben war in Mnioch kläglich zufammen- 
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gebrochen. Das Gefühl wollte einen exiſtierenden wirklichen Gott, aber die 
Vernunft bewies, daß dieſer nur einem Bedürfnis, aber keiner Notwendigkeit 
entſprang. ö 

Aus dieſem Swiefpalt hat ſich Mnioch nicht mehr befreien können. Er 
duckfe fic) gleichſam unter der göktlichen Vernunft, drängte aber heimlich zu 
anderen Mächten, die aber nicht imſtande waren — wie ſchon nachgewieſen 
wurde — ihm kalſächliches Glück zu verleihen, weil das Schickſal über ihnen 
ſtand. 

Es ließe ſich jetzt die Frage aufwerfen, warum dieſes nicht von dem Natur- 
gefühl überwunden wurde? Was hat denn Mnioch unter Natur erlebt? Hat er 
je Luft und Erde gerochen, hat er je zwiſchen den Dingen geſtanden? Dazu 
fehlten ihm die natürlichen Sinne. Natur blieb ein ſehr phankaſtiſcher Begriff, 
ein Wunſchobjekk. Wie die Reize des Weibes dem jungen Anakreonkiker 
efwas Lüſternes und Verborgenes blieben, jo enthüllte d ihm auch nicht die 
Natur, weil er nicht nackend unter nackken Weſen fein konnte. Etwas von 
ihrer dämoniſchen Kraft und Fülle erlebte er aber doch. Marias Leib bot dem 
rakionaliſtiſchen Schulmeiſter zum erſten Male Wunder der „Urmutkter Natur“. 
Um ſie aber auszuſchöpfen, waren ſeine Sinne ſchon zu abgeſtumpft. Er ver— 
mochte nur den Coitus ſelbſt als Erlebnis zu faſſen ‚der aber krotz aller Wolluſt— 
empfindungen nur ein Stoß ins dunkle Nichts bedeukek. Der Geſchlechtsgenuß 
in feiner nie zu erreichenden Skillung kann nur zur Selbſtvernichkung führen, 
die ihrerſeits wie bei Werner ſelbſt zur Wolluſtempfindung werden kann. Nakur 
ich Mnioch alſo nicht das All des Pantheiſten, ſondern nur die Spenderin des 
Geſchlechtsgenuſſes ſelbſt. Daß dieſer aber das drohende, boshafte Schickſal 
nicht überwinden kann, dürfte eindeutig ſein. 

Vielleicht wirkte es auf Mnioch beſonders ſchwer, weil er doch eigentlich 
von der Vorſtellung nicht loskam, daß jegliche Sinnlichkeit ekwas Schlechtes ſei. 
In dieſer Auffaſſung war er groß geworden, und die ſpätere rakionaliſtiſche 
Theorie verftärkte noch dieſen Glauben. Ihm harre aho eigenklich der Ge— 
ſchlechtsgenuß als ein verbotenes Glück erſcheinen müſſen. Wenigſtens läßt fic 
aus dieſer Annahme ſehr wohl erklären, daß das Schickſal in Mnioch eine 
immer größere Rolle ſpielte. Der perſönliche Gott hätte ſinn- und liebevoll 
geſtraft, doch das Schickſal iſt boshaft und gönnt dem Wenſchen nicht das 
kleinſte Glück. Es enkſpricht dem böſen Geiſt des primitiven Menſchen. Auch 
das iſt ein Beweis, daß in Mnioch urſprüngliche Mächte wirken und uralte 
Vorſtellungen wieder auftauchen, die pſychologiſch nicht zu erklären find. Das, 
was in Mnioch wirr durcheinander ſtrömt, iſt nicht eins aus dem anderen zu 
erklären, etwa, daß das, was in ihm zur Myſtik drängt, Degenerations- 
erſcheinungen eines intellektuellen Zeitalkers ſeien, ſondern Menſch bleibt 
Menſch, und jedem Zeikalter iff es gegeben, von irgend welchen Urkräften 
befallen zu werden. Angſt, Wolluft, Machthunger, Graujamkeif, Liebe, Sehn- 
fucht zu Gott find Triebe, die ewig da waren und wirken. Sie mögen keilweiſe 
verſchwinden, dafür kauchen ſie ein anderes Mal in Komplexen auf und 
erſchüktern die Menſchen bis zur Verzweifelung. Es wäre zu billig, Menſchen 
wie Mnioch und Werner deswegen abzutun, weil ſie einen Teufel mehr im 
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Leibe haben als eine gefiftefe ſpätere Generation. Die romantische Bewegung 
drängt wieder zu den urſprünglichen Quellen des Menſchen vor, gekrieben von 
irrationalen Kräften. Und wer wollte dieſe negieren? 

Aus dieſem wirren Durcheinander ſehnke ſich Mnioch begreiflicherweiſe 
heraus. Es hakte ihn jo zermürbt, daß er nichts als leben wollte, — aber nicht 
ſich verlieren, wie der Myſtiker, ſondern er wollte bewußt das Gefühl von 
Geiſt und Leib erleben mit Bekonung des Ichbewußtſeins. Dies geht aus den 
Analekkenss) hervor, deren Behandlung nun erfolgt. 


| 28. Kapitel. 
Analekten II. Sehnjucht nach Leben. 


„Der Menſch möchte ewig leben“), aber „es iff Streit im Menfchen 
zwiſchen dem Gefühl feiner Knechkſchaft unter der laſtenden Ohnmacht der 
Natur, dem unbezwinglichen Cigenwillen des Schickſals — und dem unerkök— 
baren Anſtreben zwiſchen beiden, ſowie dem lebendigen Bewußkſein fic) im 
Geiſt über fie hinwegſchwingen zu ſollen“s). Damit will Mnioch Tagen, „daß 
der Trieb nach ſinnlichem Leben und Wohlſein .. . unendlich“) iff. Seine 
von Sorgen und Angſt zerquälte Seele wünſcht jetzt nichts anderes als einige 
Minuten irdiſchen Glückes, das ihm neben anderen feindlichen Mächten auch 
die moraliſche Vernunft verſagk. Die Auflöſung der Disharmonie des inneren 
Menſchen mit feinem jetzigen Leben, die fie ihm gewährt, läßt fein Gemüt kalt, 
für das noch immer „die Disharmonie des . .. durch Furcht und Hoffnung 
unmiktelbar im Gefühl ſelbſt beſtimmken Lebens, mit dem Druck der Natur, 
der Tyrannei des Schickſals, und der Defpotie der Pflicht“ e) bleibt. „Es bleiben 
Gebrechlichkeik, Ohnmacht, Verkannkſein, Schmachken, Wunden und Tod und 
die freie Dahingabe des Wohlſeins und Lebens als ein herzbeklemmendes 
Gefühl, ob auch die Pflicht es geboten habe“ “). „Nicht bloß nach Frieden der 
Gedanken, nach Beruhigung der Zweifel des Begriffs, ringt der Menſch; all- 
gemeine Harmonie iff fein umfaſſendes Sehnenss)“. Bei dieſem Begriff, auf 
den ſich feine ganze Aſthetik aufbaut, iff Vorſicht geboten. — Es könnte wieder 
fo ſcheinen, daß ſeine Sehnſuchk die des Myſtikers fei, zumal die Beiwörker 
myſtiſchse), magifch) faſt auf jeder Seite der Analekken auftauchen. Begrenzen 
wir dieſen Begriff zunächſt negakiv. Er will alſo nicht das erhabene Gefühl 
erringen, daß die Erfüllung des kakegoriſchen Imperatives verleiht. Warum 
aber nicht? 

Zunächſt deshalb nicht, weil jede Pflichterfüllung mit Entſagen verbunden 
iſt, er aber nach ſeinem vielen Kummer gerade das Glück des gewöhnlichen 
Skerblichen will. Doch ein anderer Grund ſcheink entſcheidender zu ſein. Das 
erhabene Gefühl verleiht die Vernunftreligion, die eine Unſterblichkeit an- 
nimmt, in der der Menſch nur Geiſt iſt, in der er nur Augen hat, aber kein 
Herz zum Empfinden“). Mnioch ftellt d alſo das Weiterleben eines Ichs 
ohne Ichbewußtſein vor, da ein ſolches als ſinnliches Phänomen nur an irdiſche 
Verhälkniſſe geknüpft fein kann. Deswegen konnte Gott auch nicht lieben, da 
er eben reiner Geiſt iſt. Eine ſolche Unſterblichkeit iſt in der Tak ein reiner 
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Unfinn. Sie enkſpricht auch ganz und gar nicht einer myſtiſchen Vereinigung 
in Gokt, denn Mnioch will das Ich erhalten, das nur nicht mehr empfinden 
darf. Darum will Mnioch noch hier auf Erden, die Einheit fühlen, die die 
kheoretiſche Vernunft im Jenſeits verſpricht, die man aber nicht erleben kann, 
weil das Herz unken geblieben iſt. So dürfte es klar ſein, daß ſeine Einheit 
nichk die des Myſtikers iſt. Das wird ſpäter noch deuklicher werden. 

Der perſönliche Gott, der zur Vernunfkreligion — wie ſchon erwähnt 
wurde — in einem gewiſſen Verhälknis ſteht, wird von der Vernunft weiterhin 
als Angſtprodukk des Menſchen formuliert. Da er realiter nichk iff, kann der 
Menſch ſich doch nicht auf die Dauer an ihn wenden. Den ſtändigen Selbſt— 
betrug konnke auch Mnioch nicht erfragen. Was Wunder, daß er ſich dem 
hinwandke, was ihm die gütige Mutter Natur ſchenkke. 

Sie läßt das, was er erſehnke, ewiges Leben, Einheit, Glück wenigſtens 
für wenige Minuten??) erleben; — wirklich geben kann fie es auch nicht. Das 
Schickſal ſteht ihr gegnüber, das unerbitklich in unſer Daſein greift und im 
Augenblick jede äſthetiſche Einheit zerſtörk. Da ſoll fic) der Menſch — anders 
weiß ſich Mnioch keinen Rat — auf fein moraliſches Bewußktſein befinnen®). 
In einem erhabenen Anſturme ſtürme er gegen das Schickſal los und über— 
winde es durch das Bewußkſein eigener moraliſcher Größe. 

Der Glauben an dieſe Kraft des Menſchen iſt aber in Mnioch ſchon ſo 
ſchwach und vielleicht auch fo belanglos geworden, daß er nicht imſtande wäre, 
einen neuen Schickſalsſchlag zu erfragen. Je heißer die Sehnſucht nach Ruhe 
wird, und je weniger er an den perſönlichen Goff glauben kann, deſto größer 
wird die Macht des boshaften Schichkſals. 

Nur für Minuten vermag fic) der Menſch vor ihm zu reffen?), wenn ein 
Gegenſtand der Nakur oder auch der Kunſt ihm „lebendige Seelenruhe””), 
„allgemeine Harmonie“) gewährt. Sie iff in erffer Linie ein Glücksgefühl, 
das dadurch zuſtande kommt, daß Geiſt und Leib harmoniſch ausgeglichen ſind. 
Wie weit jo etwas möglich iſt, kann hier gleichgültig bleiben. Mnioch iſt fic 
ſelbſt darüber nicht klar geworden, wie der Verlauf der Arbeit zeigt. Es mag 
genügen, daß dieſe Harmonie ein Gefühl der Einheit von Leib und Geiſt und 
eine Auflöſung der menſchlichen Diſſonanzen verleiht, zu denen die Kämpfe 
zwiſchen Neigung und Pflicht und zwiſchen Natur und Schickſal gehören. — 
So ſehr dieſes Gefühl auch über die Nafur erhebt, fo iff fie es dennoch, die dem 
Menſchen das Glück ſchenkk, weil jeder Genuß und jede Empfindung nur 
naturbaft fein kann. Dieſe Harmonie ſoll eine Auflöſung fein, aber fie iff grund— 
verſchieden von der des Myſtikers. „Wir wünſchen . .. aufgelöſk zu fein und 
doch Chriſtum zu ſchauen““s) und wir haben den „myſtiſchen Wunſch“ꝰs) „ein 
freier Geiſt zu fein in erfreulicher Sinnlichkeit“). Ein ſolches Sehnen verbindet 
ſich nicht mit echter Religion, weder mit der des Myſtikers noch mit der, die 
den perſönlichen Gott verehrt. Auch der an dieſen glaubende Chriſt will ſich 
opfern und verſchwenden, allerdings für ein Objekt, das dem Myſtiker fremd 
iff. Sein Gokteserlebnis iff egozenkriſch. Bei Mnioch iff dies nicht der Fall. 
Er Ut im praktiſchen Chriſtentum erzogen worden, und feine ganze Nakur ver- 
langfe von Anfang an ein beſtimmkes Objekt, an dem es feine Liebe, ſeine Tat- 
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| 
und Formkraft betdtigen konnke. Er vermochte nur den perſönlichen Gott zu 
verehren, dem Schlecht und Gut unüberbrückbare Gegenſätze find. 

Was Mniod zu feiner Myſtik führt, iſt in erſter Linie Reſignakion, Flucht 
vor der Realität des Lebens, Sehnſucht nach irdiſchem Glück und Befriedigung 
primitiver religiöſer Gefühle. Anders können dieſe dem Menſchen angeborenen 
Triebe nicht bezeichnet werden, die in der Romantik wieder an die Oberfläche 
drängen und die gar nicht alle eine ſpezifiſch chriſtliche Umformung erfahren. 
Myſtik ſprengt ſowieſo jeden dogmatifchen Rahmen. Die Triebe, die alſo in 
Mnioch zu einer Myſtik kendieren, ſind zum großen Teile allgemeiner Nakur, 
wenn fie auch ihre Urſachen in der Erziehung durch die Eltern, alſo einer 
beſtimmten religiöſen Anſchauung haben, die auf dem perſönlichen Gokte bafiert. 
Ihr individueller Inhalt wird von Mnioch nicht bejaht. Dazu hat er nicht den 
Mut, vielleicht auch nicht das Vermögen. Er bleibt in feiner Entwicklung auf 
der Stuſe ſtehen, wo der intellektuelle Menſch zwar richtig Pofitives erkennt, 
vielleicht auch von ihm berührt wird, aber nicht zum Eigenklichen durchſtößt. 
Im käglichen Leben äußerk ſich dies in Erſcheinungen, wie Geiſter zitieren, 
Tiſchchenrücken uſw. Sie find Gurrogate für echte Religion, die dem Uſtheken 
zu fief iff. Er liebt „die unendliche Unbeſtimmtheit, und das Dämmerlicht“). 
In Mnioch wie vor allem auch in den Schlegels fteckt ein großes Stück 
Aſthekenkum. Nicht umſonſt iff die Anſchauung „l'art pour Tart" aus der 
Romantik erwachſen. Bei Mnioch läßt ſich dies aus den Einflüſſen der Ana— 
kreonfik erklären, deren Gedichte in erſter Linie einen Selbſtgenuß darſtellen. 
So iſt auch die Harmonie, durch die die Schönheit hervorgerufen wird, nicht 
ein reines frommes Gefühl eines Menſchen, der ſich vergeſſen oder opfern, 
ſondern das eines Genießers, der den vollkommenen Menſchen erhalten und 
ſich als Menſch erfreuen will. Für den Chriſten iſt feine religiöfe Welt wirklich, 
und in dem Momente, wo er fich ihr hingibt, iſt er ein anderer. Mnioch möchte 
dieſen Zuſtand mit feinem momentanen Bewußkſein erleben, d. h. genießen. 
Das verträgt fic) nicht mit echter Religion. Das Leben gewährt dem Menſchen 
keine Harmonie, ſondern nur Gegenfäße, für die der Menſch ſich enkſcheiden 
muß. So ſtark iff Mnioch nicht. Er läßt fic von ſeiner Sehnſucht freiben, 
deren eigenkliche Quelle ſeine religiöſe Neigung und Erziehung iſt. Doch zu 
ſeinem eigenklichen Gott dringt er nicht vor, da der Inkellekk dazwiſchen fteht. 
So wählte er ſeine romankiſche Zwifchenwelt aus, an die er nicht feſt zu glauben 
brauchte. Sie verlangte kein Bekennknis. 

Mniod hat ſich alſo nichk gewandelt. Wie er ſchon damals für den har- 
moniſchen Menſchen, für den äſthekiſchen Zuſtand und nicht für die Über- 
windung des Menfchen eintrat, fo will er auch am Ende feines Lebens ſich nicht 
aufgeben. 

„Weg, weg. ihr Seraphim, ihr könnk mich nicht erquicken. 

Weg, weg, ihr Heiligen und was an Euch kuk blicken. 

Ich will nun eurer nicht: ich werfe mich allein 

Ins ungeſchaffene Meer der bloßen Gottheit ein,“ 
ſingt Scheffler im „Cherubiniſchen Wandersmann“. Wieviel kiefer iſt die 
Sehnfucht des Angelus Sileſius! 
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Für Mnioch iff ſeine Harmonie kiefſtes religiöſes Gefühl, obwohl das 
theorefijch nicht begründet iff. Er befindet nd in einem Widerſpruch, der nur 
wieder daraus zu erklären iff, daß fein Religionsbegriff äſthekiſch orientiert 
iff. Denn die Harmonie erfährt der Menſch durch ein wahrhafk ſchönes Kunſt— 
werk. „Die wahre Schönheit jedes Kunſtwerkes .. .. verkündigk in feiner 
Form eine ſtille Harmonie des Gedankens mit dem Gefühl, und eine lebendige 
Seelenruhe, welche .. .. die Gebrechlichkeik und Vollkommenheik der Dinge 
mik jener milden und kröſtlichen Würdigung befrachtet, die wir die äſthekiſch— 
religiöſe nennen“). Vor einem ſolchen Werke „fühlen wir uns, lieben wir uns 
gleichſam auf wenig Augenblicke in jenen Frieden hinein““s). Man wird an 
Claudius Abendlied erinnerk. Ohne Frage klingt hier eine myſtiſche Sehnſuchk 
an. Nur gebt Mnioch nicht in diefem Whendfricden auf. Ihn quälen noch zu viele 
andere Fragen. Die Harmonie iſt mehr rakionaliſtiſch konſtruierk als gefühlt. 

Er bleibt bei ſeinem alken Syſtemgerippe von Vernunfk und Sinnlichkeit. 
Da ſelbſtverſtändlich eine Kombination für Mnioch mehr als eine Potenz 
bedeutet, ſteht eben auch das äſthekiſch-religibſe Kunſtwerk höher als das 
erhabene, das den Menſchen einfeitig beeinflußt. Obwohl dies der Bernunffs- 
religion entſpricht, alſo höher ſtehen müßte — wie Mnioch auch zugeben würde, 
ſo beweiſt er ſelbſt das Gegenteil. Im äſthekiſch-religiböſen Gefühl erlebt der 
Menſch den Gott des ſäuſelnden Windes. Dieſer aber iff ſtärker als der des 
brauſenden Sturmes, der in uns erhabene Wirkungen erzeugk. Und perſönlich 
ſehnk ſich Mnioch nur nach der lebendigen Seelenruhe, die alle Diſſonanzen in 
ihm auflöſt und doch ſein Ich bewahrk. 


Aſthelik. 

Aus dieſen kurzen Ausführungen kann man ſich ohne weikeres Mniochs 
Aſthetik erklären. Er ſtellk vier verſchiedene Künſte auf mit vier verſchiedenen 
Zwecken, die aus der Aufzählung der Künſte zu erſehen ſind. Es gibt eine 
„phyſiſch-nützliche, ſcientiviſch-erläukernde, orakoriſch-wirkende und (eine) rein- 
äſthetiſche“) Kunſt. Die orakoriſch-wirkende ſoll den Menſchen, wenn er 
vom Unglück gebeugt iſt, ſo emporreißen, daß in ihm die Sinnlichkeit über 
die Sinnlichkeik in einem myſtiſchen Siege gleichſam „auf eigenen 
Trümmern“ 00) kriumphierk, indem nämlich einerſeits die Sinnlichkeit in Grund 
und Boden geſtampfk wird, andererfeits fie (als Ichbewußtſein gedacht) ſtolz 
ſich des Sieges freut. Auf Mniochs pſychologiſche Unkenntnis kann nicht weiter 
eingegangen werden. Es mag die Feſtſtellung genügen, daß das orakoriſche 
Kunſtwerk vor dem äſthekiſchen zurückkrikt, die Schönheit von der Wirkung 
abhängt und jegliche Kunſt noch immer Zwecken unkerworfen iff. 

Aber wie Mnioch Zeik ſeines Lebens flache und kiefe Gedanken neben— 
einanderſtellt, ſo kann er auch in dem einen Abſchnitt die Kunſt von außer ihr 
liegenden Zwecken abhängig machen, im folgenden ſie von ſolchen befreien 
und fie nur als Ausdruck lebendigen Lebens gelten laſſen. Man kann nicht 
fagen, daß ſolche Gedanken nur übernommen find. Er hakke für fie ſchon ein 
Organ, nur kam er nicht von feinen einmal gefaßfen rakionaliſtiſchen Kategorien 
los. In fein altes Gerippe nimmt er neue Gedanken und Empfindungen auf, 
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die wie Fremdkörper wirken. — „Die Regung und Kraft des Lebens, des 
Außeren und Inneren, wie es vom geiſligen Innewerden fdtig und leidend 
gefaßt wird, macht dem Menſchen die Bruſt beklommen, er will damit hinaus- 
dringen und ſein geiſtiges Innere in der Sphäre des Makeriellen ver— 
künden“ !). Die Seele bleibt ein Geheimnis wie das Kunſtwerk, das der 
Menſch aus fic) herausffellt. Niemand wird es entrdffeln, da feine Bekrachkung 
„unendlich“ iftt"), „weil es ein Leben lebendig ausſpricht!e e)“. „Es fteht als 
ein Geheimnis da, wie der Menſch ſelbſt, und jeder kann darin auf die mannig- 
faltigſte Art ein Studium des Lebendigen anſtellen. Seine Forſchungen und 
Anſichken werden ewig verſchieden fein, wie die Forſchungen und Anſichken 
des lebendigen Menſchen !).“ Die Konſequenzen aus dieſen Herderſchen Geiſt 
afmenden Sätzen zieht Mnioch nicht. Er geht nicht von der Fülle des Indi— 
viduellen aus, ſondern abſtrahierk von gegebenen Begriffen, die keine 
Wandlungsmöglichkeit haben. 

In jenen zitierten Sätzen knüpft aber Mnioch ohne Frage an fein Jugend- 
bekennknis an, indem er ſich zum Urſprünglichen bekennk. 


Verhältnis zu Herder und Hamann. 

Mnioch hatte damals (vor 1786) die Herderſche Schrift „Vom Geiſt der 
Ebräiſchen Poeſie“ ) geleſen, aber ihren Geiſt nicht in fic) aufgenommen. 
Sonſt wäre es nicht möglich geweſen, daß Engel einige Jahre ſpäter ihn ſo 
grundlegend harre beſtimmen können. Von ihm übernahm er die rakiona— 
liſtiſchen Kategorien, die ihm den Rahmen für feine Gedanken und auch 
Empfindungen liehen. Trotzdem Herder ſchon 1778 die bedeukſame Abhandlung 
„Vom Erkennen und Empfinden der menſchlichen Seele“ herausgegeben hatte, 
in der er für das Empfindungsleben einkrak, der ſinnloſen Scheidung in 
„oberes“ und „unteres“ Seelenvermögen ein Ende machte, blieb Mnioch bei 
dieſer Teilung und gewährte weiterhin allein der Vernunft die Vorrechte 
geiſtiger Tätigkeit. Es änderke daran auch nichts der perſönliche Verkehr 
zwiſchen dem jungen Flüchkling und Herder, der ſich ſeiner in Jena annahm, 
als er 1785 dorthin kama). Mnioch wurde durch ihn nur in feiner Liebe zu 
Gleim und E. v. Kleiſt geſtärk korb). Von Klopſtock fuchte Herder Mnioch 
gleichſam abzuwenden ac). 

Er iſt alſo von dem älteren Landsmanne entſcheidend nicht beeinflußt 
worden. Davon könnte man ſprechen, als Mnioch mit den Romantikern 
bekannk wird und er jetzt indirekk Herderſchen Geiſt auf nd wirken lapan. 
Durch Tieck und die Schlegels o) erſt wird ihm deuklich, was in ihm gärk. Ob 
er jetzt ſogar zu Haman, den er nicht einmal erwähnt, zurückgreift, iſt nicht mit 
Sicherheit zu beſtimmen. Auf jeden Fall gehen die Bekonung urſprünglichen 
Lebenstosa), die Anſchauungen über die Sprache wesb) und die Neigung für 
die hebräiſche Poefie!"c) auch auf feinen Landsmann Hamann zurück. 
Mnioch gehört ohne Frage in die Kekke Hamann-Herder, nur daß er mik dieſen 
beiden Männern nicht ihre Stärke und Begabung tett. Welchen Umweg hat 
Mniod machen müſſen, ehe er zu feinem Jugendbekennknis zurückkehrte. Und 
dabei hat er noch immer nicht verſtanden, wo hinaus Herder eigenklich will. 
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Mnioch bleibt bei feinen dedukkiven rakionaliſtiſchen Begriffen Vernunft und 
Sinnlichkeit, die er nur abzuändern imſtande iſt. 

Herderſcher Geiſttos) ſpricht ferner aus Mniochs Aufſätzen über die 
Sprache. — Poeſie und Proſa find keine Gegen-, ſondern Nebenjäge!), die 
ihre Begründung im Innern des Menſchen finden. Mit ihnen werden nicht 
nur ſprachliche, ſondern alle menſchlichen Ausdruckserſcheinungen gefaßt. Zu— 
ſammengenommen machen ſie das ſinnlich-geiſtige Leben, d. h. das menſchliche 
Weſen aus. Dieſes kennk zwei Haupktendenzen: „Das Leben in feiner Boll- 
heit, in feinem Dunkel und Licht, in der urſprünglichen Geſamktätigkeit von 
Gefühl und Gedanke — zu leben; und den bloßen Gedanken in der (Gedanken) 
Reflexion (des Lebens) zu orientieren, oder über das Leben ijoliert zu denken). 
Auf dieſe ankirakionaliſtiſch klingenden Theſen kann nicht weiter eingegangen 
werden. Auch fie find nach dem üblichen Schema konſtruiert. 

Am Schluß der Behandlung der kheorekiſchen Schriften fei noch die Frage 
geſtellt, ob er den Romankikern oder noch den Rakionaliſten beizurechnen ſei. 
Mnioch gab keine endgültige Löſung, da er über ihr zerbrach. Zwiſchen Ver— 
nunft und Sinnlichkeit, Abſtraktheit und individueller Fülle, Geſetz und 
Leben, Form und Inhalt, Menſch und Gott — und wie die Gegenjäße weiter 
heißen mögen — ſchwankte er hin und her, ohne einen Ausweg zu finden, es 
ſei denn ſeine Romankik. Dieſe aber hakte die Kraft zum Kommenden; ſie war 
das kreibende Elemenk. Inſofern gehört Mnioch zur Romankik, da die Ge— 
ſchichte nur nach dem Werdenden wertet!” ), 


Hellenik und Romantik. 

In einigen Gedichkentes) und in einem kleinen Aufſatztos) hat er verſucht, 
dieſen Begriff noch zu klären, indem er ihn dem der Heilenik gegenüberſtellt. 

Unter ihr verſteht Mnioch „den höheren und idealiſchen Charakter des 
Ankiken“ 108), unter Romantik den „des modernen“ es). Erkannk wird er „nur 
im magiſchen Abglanz der Kunſt“res), d. h. er wurde von der Form abſtrahierk 
und nicht aus individuellen Bedingungen gefunden. Nur ſo iſt es möglich, daß 
die Ankike jo verkannk und als Ideal für die Moderne aufgeſtellt werden 
konnke. 

Mniod geht von feinem Begriff des Aſthekiſchen (des Harmoniſch-Lebendi— 
gen) aus, den er für die Betrachtung beider Welten vorausſetzt. Er vergißt aber, 
daß fein Schönheitksbegriff individuell fundiert iff, alſo der griechiſchen Kunſt 
gar nicht gerecht werden kann, mag er ſie noch ſo preiſen. Ferner iſt ver— 
hängnisvoll, daß er bei den Griechen die Vollkommenheik als nakurhafte An- 
lage os), bei dem modernen Menſchen dieſelbe als Wahl hinſtellt. Deshalb 
kann er zwiſchen beiden Welten keine qualitativen, ſondern nur vikale Unter- 
ſchiede aufſtellen; auf jeden Fall läßt er etwaige qualitative aus dieſen er- 
wachſen. „Beim Helleniſchen erſcheint dies harmoniſche Leben als Natur, beim 
romantischen als Wahl; bei jenem iſt es Genuß, bei dieſem Hoffnung. Die 
höchſte Tendenz alles Romankiſchen iff Ausſicht auf ein myſteriöſes Helle- 
niſches“ ), (das im bewußten Genießen der erkräumten helleniſchen Harmonie 
befteht). So formuliert muß die Romantik nicht eine pofifive, ſondern eine 
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krankhafte Degenerakionserſcheinung ſein, wie ſie noch heuke vielfach für die 
romantiſche Bewegung angenommen wird. Der moderne Menſch iff müde. 
Zu dieſer Behaupkung gibt Mnioch ſelbſt in feinen kheoretiſchen Formulierungen 
und Gedichten genug Beweiſe, weil er eben auch nicht zu den eigentlichen 
Quellen, die zu dem Glauben feiner Kindheit ſtrömen wollen, vordringt. 


„Da kamen andre Zeiten, graue Nacht 2 
Verſchlang der Sonne jugendlichen Schein, 
Der friſche Lebensgeiſt war ausgefacht, 
Man wollte lebend ohne Leben ſein“ 0). 


Mnioch bleibt bei der pſychologiſchen Spaltung ſtehen, die er als Produkt 
erſt des modernen Menſchen anſiehk. „Der kiefſte Grund (zur Romantik) liegt 
darin, daß wir durch die Künſteleien des Begreifens und Spekulierens eine 
widerliche Scheidung des Tokalgefühls und der Tokalanſichk des Menſchen in 
ihm ſelbſt hervorgebracht haben.“ 

Dieſe Spaltung will Mnioch ſchon als Grund zur Romankik nehmen. Das 
aber geht nicht an. Das Denken gehört fo notwendig zum Menſchen wie fein 
Leben und iſt nicht erſt eine Erſcheinung abſterbender Zeitalter. Solange Mnioch 
als kreuer Rakionaliſt an die göktliche Vernunft glaubte, war er eins und 
ſicher, und erſt als feine Gefühlsmächte durchbrachen, frat die Spaltung ein. 
Jetzt hieß es bekennen, den alken Gott erwecken, ihn froh bejahen, — das aber 
wollte Mnioch nicht. Er fuchfe in der Vergangenheik das verlorene Glück. In 
dieſer verſchwommenen äſthekiſchen, in der Tat müden Tendenz drückk ſich die 
ſchwächſte Seite der Romantik aus, die fic) bis in die moderne Seif 
verfolgen läßt. 

Und dabei führte nicht die Spaltung, ſondern das, was dieſe erſt hervorruft, 
zur Romankik: der Glaube an Gott und an das urſprüngliche Leben im Men— 
ſchen, das nur im Kinde gewahrt wurde. 

Inſofern bedeutet Romankik ein Zurück, wie jede Sehnſucht nach einem 
Verlorenen geht, wie auch der Weg zu Gott, der die Menſchen aus dem Para- 
dieſe krieb. Ein Zurück drückt ſich weiter darin aus, daß der romankiſche Menſch 
nach dem Multerſchoße ſeines Volkes Heimweh hat. 

Denn von ihm gekrennk, waren den Koloniften bald die mikrgenommenen 
Güter verſiegt und als die Nok am größten war, erſcholl der Ruf: Zurück zu 
den Quellen. Wie aber ſollte das möglich ſein? Auf fremdem feindlichem 
Boden haften ſich deutſche Stämme eine neue Heimat erkämpft. Von allen 
Seiten ſiedelten Deutſche und Fremde hinzu. Wit ihnen und Einheimiſchen 
gründeten die Eroberer neue Familien, die in ihrer andersarfigen Blut— 
zuſammenſetzung ein neuer Beſtandkeil im Deutſchen Reiche wurden:). Das 
feindliche Land, das erit oberflächlich bearbeitet wurde, ftrömte feine Kräfte 
aus und ließ die Fremdlinge verwurzeln. Wie follten fie jetzt heimkehren 
können? Waren fie denn nicht andere geworden? Eine Rückkehr, wie fie von 
vielen Romantikern erſtrebt wurde, etwa in die katholiſche Kirche, konnte nur 
ein aus kiefſter Angſt gewählter Kompromiß ſein. 
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Die Quellen des Mukkerlandes, wie die alte Kirche, find den Neuſtämmen 
auf ewig verſchloſſen. Wohl iſt Orienkierung möglich, doch das Heil kann nur 
im Ergründen eigener Wejensart liegen. Jahrhunderkelange Eigenentwicklung, 
die Angrenzung an das Slawenland gaben ſolche neuen Kräfte, die nur im Vor- 
ſtoß gegen den Oſten zur Entfaltung kommen können. 

Deukſchland iff keine Einheit. Durch den notwendig einkrekenden Anſchluß 
Deukſch-Oſterreichs wird der Süden neue Nahrung erhalten und die Gegenſätze 
verſchärfen. Nicht umſonſt erſcholl in unſeren Tagen aus dem Wunde eines 
Öfterreichers der Ruf: Auf nach Berlin, der mehr enthielt als der Kampf gegen 
Schieber- und Judenkum :). Hier klaffen zwei Gegenſätze, in deren Wnein- 
anderprallen die kommende deutſche Geſchichke geſchehen wird. Und inſofern iff 
Romankik kein Zurück, ſondern ein Vorwärks, das ſich enkfalken will. 


Der 3ufammenbrud). 

Dieſen Glauben kann Mnioch nicht haben. Ihm iff die Romantik Flucht 
aus dem grauſamen Leben. Sie iſt ein Augenzumachen vor der moraliſchen 
Würde des Menfchen, der er fic) nun einmal verpflichtet fühlt. Nicht umſonſt 
ging ſein Kinderglaube an den perſönlichen Gokk und nicht vergebens war der 
Einfluß der großen Rakionaliſten Kant und Fichte, die Mnioch den kategori- 
ſchen Imperativ zu verkörpern ſchienen. 

Er fieht in feinem Freunde Fichte nicht den Myſtiker, ſondern den un- 
beirrfen, an die Kraft des Menſchen glaubenden Mann, dem Fluchk vor dem 
Leben eine Schande iſt. Fichte haf Mnioch nicht auf dem Weg zur Romantik 
beeinflußte); dies kat neben den Schlegels wohl nur Tieck). An dieſen 
wendet er ſich aber nicht, als er in neue Konflikte geffürzt nicht mehr ein noch 
aus weißt). Sein Gewiffen kreibt ihn zu Fichte, dem er feinen Willen kundtuf, 
aus dem Leben zu ſcheidenns). Dieſer lehnt kraß Mniochs Abſichk als unſiktlich 
ab. Der Menfch hat bis zum letzten Augenblicke feine Pflicht zu kun. Fichte 
fchreibt: „Soviel ſehe ich ein: Sie haben ſich efwas eingebrockk, vor deſſen Aus- 
eſſen Ihnen graut, und denken nun — — ich ſage nicht wollen, oder werden, 
denn dies .. . . will ich nicht glauben — fich fo ſachte davon zu ſchleichen. Dies 
iſt ein feiger Gedanke: Wer das Herz hakke, ſich ekwas aufzuladen, der muß 
auch das Herz haben, es zu kragen, oder er iſt kein Mann. Beſonders bei ge— 
machten Fehlern verſöhnk nichts den Fehlenden ſicherer mit ſich und der Welt, 
und ſtellt ſicherer feine Ehre bei beiden her, als der Gleidhmut, mit dem er die 
Folgen tragf>).” Was vorgelegen hat, iſt nicht erfichflid**). Auf jeden Fall 
iff der arme Mann am Ende feiner Kräfte, fo daß ihm Fichkes Worte keinen 
Halt mehr bieten können. Während die Hälfte feines Weſens, die ihn zur 
Myſtik freibf, an dem Wunſche, aus dem Leben zu ſcheiden, keinen Anſtoß 
nimmt, fühlt ſich die andere an das eherne Geſetz der Pflicht gebunden. Nur 
haf fie keine Kraft mehr, auf den Menſchen Mnioch zu wirken. Ihre Laſt iff 
zu ſchwer geworden. 


„Lebt wohl, ihr Kinder einer beſſeren Seif’), 
Die mich doch niemals recht und voll erfreut! 
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Mit trüben Sinnen wollt' ich heifer fingen, 

Drum hab' ich ſtets verzweifelt am Gelingen. 
Gelungen iſt mir nichts auf dieſer Welt. 

Mein Dafein ſelber ſcheink nicht wohlgelungen. 
Ich bin mir ſelber niemals klar geweſen, 

So geh ich dumpf, wie ich gekommen bin. . . 159 
„An alle Götter hab’ ich freu geglaubt, 

Drum iſt der Zweifel nimmer zu verzeihn !!). 


und 
„. . . . nimmer hoff’ ich auf Verſöhnungshuld ).“ 


Das verzweifelte Reflektieren, das Ringen der verſchiedenen Kräfte bringt 
ihm keine Ruhe. 
„Es glückt mir nicht, in Tod mich einzufingen: 
Zu Furien ſoll ich ſelbſt als Furie dringen!?®).” 


Sit dies Sterben myſtiſche Sehnſucht, da feine Gedanken verzweifelt an dem 
Kinderglauben hängen? 


„Wie möcht und könnt’ ich ſtreben himmelwärks, 
Der ganze Himmel mir in Ye erſcheint. 

Dort iſt die Hölle, dort die Qual vereint, 

Die treffen muß ein ſündig-banges Her3**°).” 


Nichts als Verzweiflung ſpricht aus dieſen Verſen. Jede Harmonie iff 
zerriſſen. Zwar will er in ein Meer unkertauchen, aber nicht in oder zu Gokt, 
ſondern von allem Lebendigen weg. 


„O wirf mich nicht zu früh ans offne Land, 
Die Leiche flieh' fief unker'm hellen Tag 
Daß mich das Licht nicht wiederkennen mag).“ 


Gott und er bleiben getrennt; im Tode wird er ſich noch einmal feiner be— 
wußk. Der liebende Vater iff vergeſſen, aber deffo ſchrecklicher kauchen feine 
Strafen auf. 

Mniochs letzte religiöſe Vorſtellungen knüpfen an die der Kindheit an. 
Gott iff wieder der Strafer und der Sühner einer Schuld. Der perſönliche Gott 
hat gefiegt. Weder die Vernunft, noch die Natur, auch nicht das Schickſal 
empfindet er als oberſte Kraft, ſondern allein den von der Vernunfk negierken 
Gott. Er iff derjenige Faktor, der Mnioch im Kampf gegen den Rakionalismus 
zur Romantik krieb. Der poſitive Glaube an ihn würde Mniochs Romantik 
überwunden und ihn gerektet haben. Der vergebliche Durchbruch mußke zum 
Untergang führen. — Zum Selbſtmord kam es nichk, da der Tod ihn über— 
raſchte. Er erlöſte den ſchwer geprüften Mann am 22. a 180422). Mnioch 
war nur 41 Jahre alt geworden. 
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29. Kapitel. 


Gedichte aus der Zeit von 1796-1804. 

Für die erſte Warſchauer Zeit kommen nur wenige Gedichte in Betracht, 
da die anderen entweder zu begrifflich oder aus früheren Schriften über- 
nommen find’), 1798/99 erſchienen die „Sämtlichen auserleſenen Schriften“ e), 
von denen der III. Band zum großen Teile Gedichte enthält; 1801 die „Ver- 
mählung“ mit der „Entbindung“ ) und 1804 der I. Band der Analekken !). 
Um Mniochs poekiſche Leiſtung zu würdigen und zu verſtehen, muß die War- 
ſchauer Zeit gekeilt werden. Das Jahr 1800"), in dem die „Vermählung“ und 
die „Entbindung“ enkſtanden, ſoll die Teilung vollziehen. 


Gedichte aus dem III. Bande der „Sämklichen auserleſenen Schriften“ 
1. Gruppe. 

Wird zur alken Gruppierung zurückgegriffen, ſo fällt zunächſt weiter das 
Vorherrſchen der 1. Gruppe auf, indem Mnioch die Form der Epiſtel und 
des Gebetes waht’). Das iff vor allem in den beiden erſten Bänden der 
Fall. Im 3. Bande iff das Logenliedt ??) „dem Sonnen- oder Johannes-Feſte 
der Menschheit” dazu zu rechnen. Es iſt eine Verquickung von Sprüchen und 
lyriſchen Stellen. Jene enthalten allgemein übliche Logengedanken, dieſe 
himmliſche Ausrufe an den „Urquell alles Lichts und Feuers“ ). Es mag 
möglich fein, daß Mnioch in ihnen an alte mythologiſche Studien mit Grater 
in Halle zurückgriff. Eine äſthetiſche Entwicklung zeigt dies Gedicht nicht. 
Von einer ſolchen kann man erſt bei den anderen Liedern“) ſprechen. 


3. Gruppe. 

Zwar find fie im Rhykhmus an die alten Rundgeſänge angelehnt, aber 
dennoch gibt ihnen etwas einen beſonderen Klang, das iſt die Liebe zu Maria. 
Alſo ein Erlebnisgehalt, der die Gedichte der 3. Gruppe auszeichnel, kauchk in 
ihnen endlich wieder auf und ſchafft eine Stimmung, die in verſtärkktem Maße 
an Claudius Gedichte erinnerk. Der bis dahin Heimakloſe wird durch Marias 
ſtarke Perſönlichkeit an das eigene Heim mit unſichkbaren Banden gebunden. 
Um die Mutter kreiſen Vater und Kind. Die Welk liegt in ihnen, und aus 
den eigenen Herzen ſtrömen die Wellen hinaus. Die Augen weiten ſich und 
ſchöpfen aus unendlichen Fernen. 


„Ein Händedruck, ein Blick, ein Kuß, 
Der Kinder frohes Spiel, : 
Ihr bringt zurück aus fremder Welt 
Das trdumende Gefühl. 

Wir lernen leben bei uns ſelbſt 

Und gerne bei uns ſein, 

Und bilden nach des Herzens Wunſch 
Uns eine Welt allein)“. 
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Der Inhalt hätte einen ſchweren Rhytmus verlangk. So klingen die Verſe 
etwas leierhaft. Mnioch hat nicht feinen bürgerlichen Rahmen verlieren 
können. Aber krotz allem zeigen dieſe Verſe echtes lyriſches Empfinden und 
find wohl wert, daß man ſie beachkek. 
Nur kurze Zeik genoß Mnioch das Glück ſeines Weibes. Als ſie ſtarb, 
war auch die Ruhe dahin, und das Schickfal Ren wieder den armen 
eimal oſen Mann. 


Die „Vermählung“ mik der „Enkbindung“ (1800). 

Aber die eigenklichen Früchte feiner Ehe mit Maria erſchienen erſt 1801: 
„Die Vermählung, ein Hymnus“ 182) und „die Entbindung, eine Romanze 1). 
Die etwas ſeltſam klingenden Titel haben auch demenkſprechenden Inhalt. 
Der erotiſche Unkerkon dieſer Gedichte erweckt einen peinlichen Eindruck, der 
auch nicht durch die gufe Tendenz, die junge Liebe zweier Menſchenkinder 
und das erſte Mukterglück Marias darzuſtellen, aufgehoben wird. Es gelingt 
Mnioch nur ſehr ſelten, unmiktelbare Empfindungen oder Bilder zu geben, 
da er beides anakreonkiſch färbt. Mnioch bleibt in ihnen zu ſehr außen— 
ſtehender Betrachter und Genießer. In einzelnen Stellen find ihm aber ſchlichke 
Verſe geglückt. 

„Im Strahl des Mondes {chant mit leiſen Blicken 
Vor Freude wach, das jugendliche Weib 

Den neu mit ihr vermählten holden Leib, 

Sie kann den Liebling ſichkbar nun erquicken! 
Aus eigner Bruſt ihm volle Nahrung reichen, 

Es iff das Schönſte, was die Liebe kanns). 


Trotz der vielen lyriſchen Stellen iſt der Charakter der Gedichte epiſch zu 
nennen. Schon ſeine erſten Gedichte weiſen epiſche Züge auf, die ihren 
Hymnencharakker ſtören. Von einer Einheit der Form iſt auch bei dieſen 
beiden Gedichten keine Rede. Den verſchiedenen Stimmungen enkſprechend 
wechſelt der Rhythmus. Nach der alfen Gruppierung befrachtet, weiſen „Die 
Vermählung“ und „Die Entbindung” Beſtandkeile ſämklicher drei Gruppen 
auf. Sie ſind allgemein gehalken, richken ſich an ein Publikum, preiſen und 
loben, enthalten entzückte Stellen eines Prieſters der Liebe; auf der anderen 
Seite zeigen fie erokiſch-anakreonkiſche Motive und weiſen drittens unverkenn- 
bare fief erlebte Empfindungen und Bilder auf, die realiſtiſch ausgemalt 
werden. Dieſe Vermengung iff für die Gedichte ganz und gar kein Vorteil. 
Nur da, wo er fic) einigermaßen im Stoff beſchränkt, kommt er zu wertvollen 
Leiſtungen, wie dies wieder die Gedichte aus dem erſten Bande der Analekken 
zeigen. 
Gedichte aus dem I. Bande der „Analekken“. 1. Gruppe. 
Am ſtärkſten iff in ihnen die erſte Gruppe verfreten, die Mniochs 


Charakter am meiſten enkſpricht. Zu ihr gehörk auch die Gedichkſammlung 
„Hellenik und Romankik“ n), die von A. W. Schlegel in einem Briefe an 
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Tieck se), der die „Vermählung“ höher ſchätzter s), für „vortrefflich“ gehalten 
wurde. Dem kann man ſich kaum anſchließen. Was Tieck ſicherlich an ihr 
vermißt bat, iff das Zurückkreten echter poekiſcher Elemente. Denn frog ein- 
zelner ſchöner lyriſcher Stellen wirken die Gedichte begrifflich konſtruierk. 
Sie enthalten nämlich Mniochs Welkanſchauung in dem üblichen Schema: 
Vernunft — Sinnlichkeit. Dem heutigen Lefer werden überhaupk nur die 
romantischen Geiſt kennzeichnenden Abſchnitte gefallen, da diejenigen, die dem 
helleniſchen Leben huldigen, die üblichen epikureiſchen Vorſtellungen enthalten. 


„Ich liebte Roſen, ließ ſie doch verblühen, 
Von ihrem Dorne wollt’ ich Kränze fragen. 
Ich ſah das Morgenrot am Himmel glühen, 

Es glühte ſchön, doch dacht‘ ich ans Verglimmen. 
Nichts kann beharren, nichts vereinek bleiben, 
Das Leben ſelber will nicht mit ſich ſtimmen. 
Des Skaubes Leben iff nur ein Verftduben; 
Doch Eines blieb mir kreu und ſonder Wanken, 
Und ſah geruhig Well' auf Welle kreiben, 

Ein Wunderlicht im Herzen und Gedanken, 
Ein hohs Sehnen, dem hier nichts genüget, 
Geſundheits-Ahnung eines Ewig-Kranken !)“. 


Dieſe ſeine wirkliche Sehnſuchk wiedergebenden Verſe ſtehen in einem 
Abſchnikte, den Mnioch „romankiſcher Tod“) benannt haf. Warum hält 
er fic) nicht ſtets an einfache Empfindungen! Ein paar Seiten weiter gibt er 
„zwei Bilder des Lebens“ ), die auch W. Schlegel zu kitſchig waren. Der 
Inkellekt ſchwelgt in dem Ausmalen griechiſchen und romankiſchen Lebens 
und vermengt dann beides zu einem ſüßlichen Daſein, das den Höhepunkt 
darſtellen ſoll. Ahnlichen Eindruck macht ein anderer Gedichktzyklus e), in 
dem eine Jungfrau auftritt, die halb ekſtatiſche Nonne, halb Bacchankin 
fein ſoll““). 

Einfluß Tiecks. 

In dieſem Zyklus kann er ſich nicht genug kuen, kiefe Flöten in die Lüfte 
duften zu laſſen n“), ein Beweis, wie ſehr ihm Tiecks „Zerbino“ gefallen hal“). 
Von ihm bat er entſchieden die größten likerariſchen Anregungen zur Geffal- 
kung feiner romankiſchen Empfindungen erhalten. Neben der „Genoveva“ n“) 
und dem „Ockavianus“ ) war es wohl vor allem „die Reife nach dem guten 
Geſchmack“ ), die früh romankiſche Bibel, die Mnioch mik einem Schlage 
erhellke, was bei ihm im Dunkeln gärte. Wie ſehr mußte Mnioch ſich um- 
geſtellt haben, daß er dem „Zerbino“, dieſer glänzenden Verhöhnung des 
Rationalismus !“), ſolche Freude enkgegenbringen konnte. Alles, was er ſelbſt 
jahrelang behauptet und formuliert hakte, fand er hier verzerrt und ironifierf 
wieder”). Es iff kaum anzunehmen, daß er ſich deſſen nicht bewußt wurde. 
Seine Freude konnte nur daher herrühren, daß er Tiecks Ark und Weiſe, ſich 
auszuſprechen, als die ihm adäquake empfand. So hätte er ſich auch befreien 
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mögen, ziel- und planlos einen Gedanken aus dem anderen ſpringen zu laſſen. 
Doch er hatte nicht die Kraft und Urfprünglichkeit dazu. In der Gegenſätzlich— 
keit der Gedanken und Empfindungen, in der Vermengung von Poeſie und 
Proſa ſah Mnioch feine erfräumte Harmonie. 

Für ihn war es verhängnisvoll, daß er auch da konffruierfe, wo etwas 
feinem Weſen Adäquates enkgegenkam. Während Tieck einfach die Gegenſätze 
hinſtellte, die Perſonen gleichſam reden ließ, was fie wollten, ffrebfe Mnioch 
ſchon wieder nach einer Einheit, die das Gegenſätzliche formal wieder über— 
winden wollte. Er blieb dem Rakionalismus Treu. So reichte auch Tiecks 
Einfluß nicht aus, ihn von ſeinem begrifflichen Konſtruieren zu befreien, ſo 
ſehr Mnioch fic) an den lyriſchen Stellen des „Zerbino“ begeiſterk hatte. 

Die begrifflichen Elemente kreken in den übrigen Gedichten der erſten 
Gruppe jo ſehr zu Tage, daß fie in den Rahmen dieſer Arbeit, die fic) auf 
Weſenkliches beſchränken muß, nicht hineingehören. 


2. Gruppe. 

Zur 2. Gruppe könnte man „drei Jugendverſuche“ n) rechnen, da fie 
unverbrämte Anakreonkik wiedergeben. In ihnen zeige Mnioch „helleniſchen 
Mutwillen“ 0). 

ies. teh ve 07 Schwelget in ſchäumenden Bechern, — 
Schwelgek an wallenden Buſen 

Glühender Mädchen 

Bis ihr zerfloſſen 

In Wonne vergeht. . . .445).“ 


Wenn dieſe helleniſche Welt Mniochs romankiſcher Wunſch iſt, fo zeigt das, 
wie ſehr er Hellas und ſich falſch verſtanden hat. Wollte ſein Gefühl denn 
wirklich nur epikureiſche Genüſſe? Iſt dies nicht ein Selbſtbetrug? Mögen 
dieſe drei Gedichte in ihren Mokiven auch der Jugendzeit enknommen fein, 
fo zeigt ihre Aufnahme und ihr Titel, daß er mit ihnen das verlorene Glück, 
das der Menſch ſich wieder erkräumen ſoll, darſtellen will. Es bleibt dabei, 
daß fein romankiſches Sehnen nicht den ihm adäquaten Stoff gefunden bat, 
ſondern mit Surrogaten hat vorlieb nehmen müſſen. 

Und was ſoll an ſolchen Gedichten gewertet werden, da ihnen das Weſenk— 
liche, ihre Seele, fehlt? Jedes Gedicht will feinen eigenen Odem erhalten, 
es muß ein Neues — mit eigenem Bluke werden; dann kann es ſelber leben 
und neues Leben ſpenden. Mnioch hat nur ſehr wenigen Gedichten Eigen- 
exiſtenz gegeben. In den „Analekken“ ſind es eigenklich nur die „letzten Worke 
eines freiwillig Sterbenden“ 50), und noch einige Gedichte), die in Erinnerung 
an Maria geſchrieben find. In dem Zyklus „Symphonie“ re) läßt er Maria 
zu der über ihren frühen Tod unkröſtlichen Mukter ſprechen: 


„Willſt du denn nur immer kraurig ſein, 
Wenn dein Herz an deinen Liebling denkek? 
Könnte mich der Himmel ganz erfreuen, 
Sah’ ich dich in kiefes Leid verfenket! — 
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Soll mich denn mein janfter Tod gereun, 

Der fo früh mir ewge Jugend ſchenkek? — 
Mutter, laß mich froher ſelig ſein, 

Wenn dein Herz in Freuden an mich denkekl“ 


Fünf Gedichte find an „Ferdinanda“ se) gerichtet, von der Mnioch ſehr geliebt 
worden iſt. In ihm löſt dieſe Liebe kein Glück aus, da Ferdinanda ihn an 
Maria gemahnt und das zwieſpältige Gefühl ihr gegenüber ihn doppelt quält. 


„Ich war einſt glücklich! Damals ſchlug ein Herz, 
Dem deinen ähnlich, freu an meinem Herzen!“) 
„Du Mädchen -Seele kindlich noch und rein, 

Du ſtehſt als Frau befremdek und allein, 

Und wünſcheſt dir die Mädchen Zeit zurücke. 

Du weißt es nicht, und nie kann ich's dir ſagen, 
Mir iſt es Qual, dein Zutraun zu ertragen. 

Du kraueſt doch auf einen gleichen Sinn 2156)“ 


klagt er in einem anderen Gedichte. 

Mnioch kann alſo, wenn er ſich auf ſein unmiktelbares Gefühl beſchränkt, 
echke Poeſie geben. Die Worke ſind einfach, und er ſpricht nur das aus, was 
zu ihm paßt. Mniochs Eigenart iff das Nacherleben zarker menſchlicher 
Empfindungen, wie fie am feinſten eine Frauenſeele hegt. Als Romantiker 
ſteht er zum Weibe in einem ekhiſcheren und innerlicheren Verhältnis, als 
etwa die Skürmer und Dränger. 

Maria hakte das, wonach er Zeit ſeines Lebens vergebens rang, das ein- 
fache nakürliche Gefühl. Ihre zarke Mädchenſeele war rein, ungebrochen und 
ſicher. Und dieſes Unberührte möchte er halten. Dann erzikterk ſeine Seele und 
gibk wieder, was ſie ſich erſehnt. 

Die Poefie der letzten Jahre wird durchtränkt von ſeeliſchen Impreſſionen. 
Er gibt nicht mehr Nakur als Natur, als Bild wieder, wie er es einft unter 
dem Einfluß Herders und der Engländer verſucht hat, ſondern fie wird ſelbſt 
Ausdruck ſeeliſcher Empfindungen’). Daher kommen die falſchen Töne in die 
Naturvorſtellungen hinein. 

In den „letzten Worten eines freiwillig Sterbenden“) rafft Mnioch feine 
letzte poefifche Kraft auf, um noch einmal fein Leid vor der Welk auszubreiten. 
Das Work wird notwendiger Ausdruck wie der Laut des zu Tode verwundeken 
Tieres. Es iff kein lauter gewaltſamer Schrei, ſondern das wehmütige Klagen 
einer geängſtigten Seele. 

Hätte Mniod nichts anderes als dieſe letzten Verſe geſchrieben, jo müßte 
man ihn dennoch einen Dichter nennen, da ſie einer nokwendigen Enkſpannung 
ihr Leben verdankken. Mnioch brauchte fein ganzes Leben hindurch die 
Sprache, um ſich zu befreien, um häufig in endloſen Hin- und Herreden ſich zu 
klären. 
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Romantik führt zu dem, was die heutige Zeit Expreſſionismus nennt; der 
Ausdruck iſt wichtiger als die geſchloſſene Form des Kunſtwerkes. Der Schwer- 
punkt iſt in den Menſchen hineingelegt, und je mehr Spannungen ſein Ich 
erregen, deſto größer und gewaltiger wird das Kunſtwerk fein. Romankiſches 
Sein iſt eine unendlich ſich löſende und wieder ſich bindende Spannung, ein ſich 
ins Unendliche Neugebären, ein immer neues Ausdrücken der zerquälten Seele. 

Aus diefem Grunde kann man nicht von der Form aus einen Romantiker 
bekrachten und behandeln, ſondern nur von ſeinem eigenen Ich. Dies bei 
Mnioch durchzuſetzen, habe ich mich bemüht. Sollte es gelungen ſein, fo wird 
auch dieſer vergeſſene Romantiker, der ſich der kommenden Seif zum Opfer 
gebracht hat, an Bedeutung gewinnen. 


30. Kapitel. 
Zacharias Werner und Mnioch. 

Nachdem das Weſenkliche des Menſchen Mnioch dargeſtellk iff, ſoll noch 
kurz auf das Verhältnis Mnioch — Werner hingewieſen werden. An ſich iſt 
dies eine neue Aufgabe, die, da fie eine andere Methode verlangt, nicht in den 
Rahmen dieſer Arbeit paßt; es heißt ſich beſchränken, fo ſehr es locken würde, 
dieſe beiden Oſtdeutſchen auf ihr Verwandkes näher zu unkerſuchen. 

Literariſche Abhängigkeit wird nicht nachgewieſen, da fie zu gering aus- 
fallen würde. Weſentlicher iſt der perſönliche Einfluß des fünf Jahre älteren 
Freundes auf den jungen Werner geweſen. In Geſprächen und im prakkiſchen 
Logendienſte wird Werner Mnioch'ſche Gedanken in ſich aufgenommen haben, 
die er dann auf feine Ark umdeukeke. Denn es hat kaum einen Menſchen 
gegeben, der es fo verſtanden hätte, Gegebenheiten umzubiegen wie Werner. 
Mnioch hal nicht die elementare Leidenſchaft ſeines Freundes, fo ſehr er gerade 
von dieſem als Hitzkopftss) hingeſtellt wird, beſeſſen, um ſich in der Sprache 
befreien zu können; vielleicht hat es ihm auch an Phantaſie und dichkeriſcher 
Begabung gefehlt. Der größte Teil Mnioch'ſchen Schrifttums auch der Ge— 
dichte, iff Proſa. Als Dichter hat er alſo auf Werner keinen nennenswerten 
Einfluß ausüben können. Das befchränkt ſich auf religiöſe und äſthetiſche Ten- 
denzen. In dieſen aber kreffen ſie merkwürdig zuſammen. Aus einem Briefe 
Werners an Daniel Sander vom Jahre 1802 kann man die Abhängigkeit von 
Mnioch erkennen. „Proſaiſch bin ich mit dem kälkeſten Dichter einverſtanden, 
daß Aufklärung unſers Verſtandes und Veredelung unſerer moraliſchen Frey— 
heit die Haupt-Güter der Menſchheit find und uns die ſchönſten Bilder weder 
zur Erfüllung unſerer Handlungs-Pflichk hin-noch von Erfüllung unſerer Denk- 
pflicht ableiten ſollen. Mit einem Worte, ich ſepariere die hohe Moral ganz 
von der Aſthekik oder der Difziplin des Schönen. Aber eben aus dem Grunde 
mache ich letztere auch nicht zur Dienerin der Moral oder der Humanität, welche 
bende ich für hoch erhaben aber für Total proſaiſch halte. Kunſt und Religion 
ſollen, meiner Meinung nach das Hertz wie ein Gefäß, durch Anſchauung des 
Schönen und des Univerſums nur reinigen, foweit, daß es für die höheren 
Wahrheiten der Moral empfänglich iff, nicht dem Herzen dieſe Wahrheiten 
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ſelbſt einfrichtern, denn das wäre ein der Moral, die reine Motive braucht, 
unwürdiges Vehikel. . . . Nun find aber die Herzen des Alltags Menſchen kalt, 
fie müſſen alſo durch Bilder des Überfinnlichen erſt enkflammt werden, wenn 
ich ſo ſagen ſoll, wie ein irdenes Gefäß ausgeglüht, eh die reine Wilch der 
Moral in ſie gegoſſen werden kann. Das iſt mein kurzes Glaubenbekennknis 
über Kunſt, die mir ſelbſt nicht flüchtiges Amüſemenk, ſondern Leiterin durchs 
Leben geworden iff. In dieſer poekiſchen Hinſicht alſo nehme ich nicht nur die 
Maconnerie ſondern ſelbſt manches von ihrer Geheimniszkrämerey ja ſogar den 
jetzt aufs Neue Mode werdenden Katholizismus nicht als Glaubensſyſtem, 
ſondern als wieder aufgegrabene mythologiſche Fundgrube .. .).“ Das find 
Mnioch'ſche Gedanken, und daß Werner ſie aufgenommen hat, iſt ein Beweis, 
daß er in derſelben Lage wie Mnioch geweſen iff. Auch er hat Kant ftudiert, 
deſſen kakegoriſchen Imperativ er nichk umgehen kann. Aber die Betonung 
der Moralreligion kann ihm noch weniger als ſeinem Freunde einen Halt ge— 
währen, da fein Gemük noch etwas anderes will. Deshalb wird auch er „zum 
Doppel-Ich “so). „In dem einen ſtand als Mittelpunkt fein geſchärfter Intellekt 
jkeptifch und ironiſch, in dem andern das Gefühl, eine dumpfe furchtbare Glut, 
die im raſenden Wirbel Vernunft und Denken dahinriß, wenn er ſich des 
Gottes voll wußte. Neben dem inbrünſtigen, gläubigen Myſtiker ſtand beobach- 
tend und zerlegend der Logiker. Für jedes Erlebnis ſuchte er fofort die Formel. 
Wöglichſt hart verknöchert und rakionaliſtiſch mußte fie fein und käuſchke auch 
ihn leicht über den Erlebnischarakker hinweg“ 6). So erklärt Hankammer die 
Werner'ſche Pſyche. 

Es muß aber bekonk werden, daß die Spalkung in Werner nicht eine 
pſychologiſche Gegebenheit iſt, ſondern durch verſchiedene herbeigeſehnte Ob- 
jekte erſt hervorgerufen wird. Jeder Menſch iſt in Vernunft und Gefühl ge- 
ipalten, jeder Menſch kann eine Zeitlang eine Einheit ſein, bis plötzlich 
unbekannte Mächte in ihm hervorbrechen, die die Einheit des Bewußkſeins 
zerſtören. Die Auffaſſung, daß es irgendwann einheitliche Naturen gegeben hat, 
iſt durchaus irreführend. Das Mittelalter iff genau jo zerſplittert geweſen wie 
die moderne Zeit, und der Begriff der Einheit im Menſchen kann nur ein 
Poftulat fein, nie aber eine Takſache. Da gibt es höchſtens graduelle Unter- 
ſchiede. Die Moderne iſt noch immer gewohnk, die Welt mit den Augen des 
Rationaliften zu ſehen, der alles auf eine Einheit zurückführen kann, da er 
als Ziel nur den Menſchen hat. In dem Momente, wo die nun einmal nicht zu 
leugnenden religiöſen Kräfte durchbrechen, iff jede kakſächliche Einheit dahin. 
Das erſcheint dem modernen Rationaliften dann als beſonders hervorhebens- 
werk, während das andere das Nalkürliche iſt. 

Daher ſind die Urheber der Romankik, vor allem Hamann und Herder 
diejenigen, die gerade, weil ſie zerriſſen und geſpalten ſind, weil in ihnen 
urſprüngliche Kräfte wirken, wieder zum erſten Male echte Menſchen, die den 
konſtruierken des Rakionaliſten endlich wieder überwinden wollen. In dieſem 
Sinne könnte man jagen, daß mit Einſetzen der Romantik die Renaiffance zu 
Ende geht, — überwunden iff fie noch immer nichk. Vom Menſchen zu Gott 
geht die neue Entwicklung. Das zeigk der Lebenslauf Mniochs und Werners. 
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Doch um zu inhaltlichen pofifiven Beſtimmungen zu kommen, müßte man 
auch bei Werner genau unkerſuchen, welche Kräfte ihn beherrſchen. Es kann 
hier nur Einiges angedeutet werden. 

Lieſt man etwa die beiden Teile der „Tahlsſöhne“ “e) und die enkſprechen- 
den Briefe), fo zeigt ſich, wie auch in Werner eine grenzenloſe Verwirrung 
in ſeinen religiöſen Vorſtellungen herrſcht. Sie müßten genau geſonderk werden, 
um die einzelnen Kräfte feſtzuſtellen. 

Seine Abhängigkeit von der Vernunftreligion iſt ſchon erwähnt worden. 
Ihr ſtehen zunächſt die ganzen wirren Empfindungen ſeines Gefühlslebens 
gegenüber, die aber das moraliſche Bewußkſein, das Verankworkungsgefühl, 
die Begriffe gut und fchlecht, die Tendenz zu wirken wie auch den perſönlichen 
Goff nie überwinden können. Damit ſoll gejagt werden, daß er froß ſtärkſter 
myſtiſcher Tendenzen niemals Myſtiker geworden iſt. 

Mniochs Kampf gegen das Ich bedeukek nicht eine völlige Auflöſung, 
ſondern nur eine Verwandlung. Das Negakive des Ichs, ſein Egoismus ſoll 
überwunden werden, damik dieſes geläuferf und rein, reif für die heilige Ge- 
meinde werde. 


„Kein Skein darf aus dem Bau herüber ragen, 
Kein Frevler ſprichk der alten Ordnung Hohn: 
Die ſtolze Ichheit wird an's Kreuz geſchlagen .. . .).“ 


Werners prakkiſches und eigenſtes leidenſchaftliches Ziel iff in den „Thals— 
ſöhnen“ der Bund; feine Liebe geht auf ein Objekt, er empfindet nicht aſozial 
wie jeder echte Myſtiker, der ſelbſt Gott wird. Wie bei Mnioch, ift feine Myſtik 
nur ein göttliches Genießen und Fühlen, aber nicht Goktſelbſtwerden. Gott 
bleibt außerhalb ihres Ichs. 

Werner iſt der erſte Dichter, der den Bundesqedanken, det etwas durchaus 
Romankiſches iſt, und in der heutigen Zeit die größte Rolle fpielt, zum erſten 
Wale künſtleriſch geſtaltet und zum Ziel menſchlichen Strebens geſetzt hat. 
Dies unkerſcheidet ihn von Mnioch, der wohl dieſelben Empfindungen gehabt, 
aber fie nicht zum Ausdruck gebracht hat, es fei denn in feinen praktifden 
Logenbeſtrebungen. Aber während Mnioch noch immer bekonk, daß die Loge 
nur für den Menſchen da feit**), foll nach Werner der Menſch dem Orden 
aufgeopfert werden; die Gemeinſchafk iff höchſtes Gut. Wollte man dieſes 
Aufgehen Myſtik nennen, fo iff fie durchaus verſchieden von der eines 
Angelus Sileſius. In den „Söhnen des Thals“ macht Molay nur eine Ver— 
wandlung durch, um des Thals als höchſter Gemeinde würdig zu werden. Er 
verwandelt ſich zwar, hat fic) aufgeopfert, iſt aber Molay geblieben. Seine 
Schweſter Agnes und Adalbert, wird er wieder finden). Genau wie Mnioch 
geht er alſo in Gokt nicht auf. Er fühlt ſich von außer ihm ſeienden Kräften 
abhängig, die, um es kurz zu ſagen, neben werſchiedenen anderen Gott und das 
Schickſal find. — Auch bei Werner drängt der perſönliche Gokt nicht durch, fo 
daß das Schickſal eine fo bedeukende Rolle im „24. Februar“ ſpielen kann. 
Seine Vorſtellung von Gokt und Schickſal ſind ſo verwirrk, daß hierzu eine 
vollſtändige Ankerſuchung nöfig wäre. Bald dominiert Gott, bald das Schickſal, 
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bald nimmt er beide an, kurz er weiß nicht, zu wem er ſich bekennen ſoll. Auch 
Werner iff von vornherein zum Unkergange beſtimmk. Von religiöſer Sehn- 
ſucht getrieben, endlich das Objekt feiner Anbetung zu finden, hat dieſer arme 
heimakloſe Wanderer nur in der Kirche Genüge finden können, die ihm die 
Verankworkung nahm, in dieſer Welk ſeinen Weg zu finden. 

Werner und Mnioch find für ſich ganz verſchiedene Charaktere. Was fie 
fo ähnlich erſcheinen läßt, iff dieſelbe Wot und Verzweifelung und die Sehn- 
jucht zum perſönlichen Gott. Beide find fie zerbrochen, weil fie das Objekt ihrer 
Sehnſucht nicht gefunden haben. 

Das iff das Schickſal des heimakloſen Proteffanten, der neben der Kirche 
auch die alten Kulturgüter des Volkes verloren hak. Die notwendige Folge iſt 
der Drang zur Gemeinſchaft, zum Staat und zur Kirche. Und erſt, wenn dieſes 
Ziel erreicht fein wird, wird die Romantik ſich überwunden haben. Romantik 
iſt Zukunft. 


— ä — 
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Die Werke Johann Jakob Mniochs ). 


Beiträge zur Kritik der ſchönen Wiſſenſchafken; eine Quarkalſchrift. Berlin und 


Libau, 1786/87. III. Oct. 8 (mit Urban) lee). 


. Oden eines Preußen. Jena 1786. 8. ) 
Friedrich iff fod. Jena 1786. 8.167) 
Zwei Gedichte fürs Volk auf den Tod des Königs, dem Grenadier Gleim ge- 


widmef. Jena 1786. 8.168) 


. Donnerwetter und Erdbeben; im Deukſchen Muſeum, November 1787.168 ) 

. An den König Friedrich Wilhelm zum Neujahr 1787. 8.160) 

Kleine Gedichte zum Neujahr 1787. 12.170) 

. Gefiht und Weisſagungen; ein Lied, in den letzten Tagen König Friedrichs ge- 


jungen. Leipzig 1787. 8.174) 


. Jenaifche Quarkalsſchrift. 1. Bändchen. Jena 1787. 8. (Vorrede, einige Gedichte.) 
An die Weisheit. Gedicht mit Nachſchrift in dem Teukſchen Merkur Wielands 


vom Jahre 1788. 1, 227 233.172) 

An meinen Freund Lafontaine in Halle, im Frühling 1787, ebenda 2, 370— 71.178) 
An Faber; Gedicht. S. 372.173) 

An die ſchöneren Blumen der griechiſchen Anthologie, von Herder in keutſches 
Erdreich verpflanzt, ebenda, 2, 372— 373.178) 


. J. W. v. Archenholtz „Neue Litkerakur u. Völkerkunde“, April 1788: „An die 


Weisheit“, S. 363—867; „An den König von Preußen, 1785 mit Bemerkungen 
Mniochs. 


Im Maiheft 1788 (S. 418): „An die griechiſchen Blumen, von Herder auf deuffche 


Fluren verpflanzet.” 

Im Juniheft (S. 534—535): „An die Schönen in Weimar“ und „An das Wäd— 
chen T* Gedichte). 

If Juniheft (S. 534535): „An die Schönen in Weimar“ und „An das Mädchen“ 
7, (3 Gedichte). 

8 190% vor allem erwähnenswerk: „Die Reuker Preußens bei Roßbach“. 


Papillons. Halle 1788—1789. II. 8 (Erzählungen, Dialoge, Gedichte, poeliſche 


Epiſteln). 


Gedichte. Halle 1789. 8. . 
. Lefebuch für den Mittelftand, größtenteils in Erzählungen beſtehend. I. Bd. Berlin 


1790. 8.174) 


Neujahrslikaney für das Jahr 1791-1800. Hoffentlich nicht wie ein hunderkjähriger 


Kalender zu gebrauchen. Danzig 1791. 8. 


. Rede zur Geburtstagsfeier des Königs Friedrich Wilhelm. Neufahrwaſſer. 


1791. 8.175) 


Kleine Vermifchte Schriften. o. O. (Danzig) 1794—1795. 8.178) 
. „Preuſſiſches Archiv“, herausgeben von der Königlich Deukſchen Geſellſchaft zu 


Königberg. 5. Jahrg. 2. Band 1794, S. 525: „Sermon, den gufen Bürgern der 
Königl. Pr. Stadt Danzig, am Geburkskage des Königs gewidmet vom hieſigen 
Militair. Danzig, den 25 jten September 1793.“ 

Ebenda: 1791, S. 257. „Neujahrs-Litaney.“ Vgl. Nr 


Nr. 15. 
Zwei Gebete für eine aufgeklärte und gebildete Chriſtliche Gemeinde von J. J. 


Mnioch, Elbing, bei Hartmann. 1795.17) 

„Anzeige“ für die Teilnehmer und Freunde feines Informations-Inftituts über ein 
öffenkliches Examen. a) l 

Sämtliche auserleſene Schriften. Görlitz. 1798/99. III. 8. mit Kupfer. 

Bd. I: Worte der Lehre, des Troſtes und der Freude. 

Bd. II: Ernſt und Laune. 

Bd. III: Streit und Friede oder Dornen und Blumen. 
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25. 
26. 
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Archiv guter und böſer Einfälle, auch einiger hoch ernſthafter Gedanken und 
„ Ein humanes, zeitgeiſtiges Journal im bunken Umſchlage. (Danzig) 
1799. 8.178 

Ideen über Gebeksformeln. Görlitz. 1799. 8. Beſonderer Abdruck aus Nr. 18. II. Bd. 
Erlduferungs-Bariationen über die Tendenz der Fichkeſchen Schrift: Beſtimmung 
des Menſchen als populäre Vor- und Nachrede zu derſelben. Görlitz. 1801. 8. 
Die Vermählung. Ein Hymnus. Die Entbindung. Eine Romanze. Dem neuen 
Jahrhunderk gewidmet. Königsberg 1801. 12. 

Es iſt keine Dunkelheit noch Finſternis, außer bloß in der Einbildung: Eunomia 
1803. März. S. 199 ff. 170) 

Analekfen. II. 8. Im I. Bande das Gedicht: „Hellenik und Romantik“, zuerſt im 
Muſenalmanach für 1802 von A. W. Schlegel und L. Tieck. S. 221 ff. erſchienen. 


Bemerkungen über Johann Jakob Mnioch 
in der Literatur. 


i Meuse Gelehrkes Teukſchland. 1797. 5. S. 253—254. 1803. 10, S. 308—309. 
. Neuer Literariſcher Anzeiger. 1807. Nr. 34. S. 542. 
. Rofermund, 1813. 4. S. 1820. 


Von und an Herder. I, 123, 125, 126, 127; II, 292 TL 


. Werners Leben in feinen „Ausgewählten Schriften“. Bd. 14, S. 16 ff. von Hißig. 
. Minor, Die Schickſalstragödie. Frankfurk a. M. 1883. S. 6, 11. 

. Allgemeine Ok. Biographie. 1885. 22, 36—38. (Daniel Jakoby). 

.Haym, Herder, II. S. 737 und Anm 

. Hankammer, Paul: Zacharias Werner, Bonn. 1920. S. 54 ff. 

. Kadler, Joſ.: Literaturgefhichte der deutſchen Stämme und Landſchafken. 


Regensburg. 1924. III. Bd., |. Inder. 


. Intelligenzblaft der Allgemeinen Likerakurzeitung. 1804. Nr. 47. Sp. 380. 

. Zeikung für die Elegante Welk. 1804. Nr. 29. 

. Der Freimütige. 1804, S. 296. „Eine aufgeſtochene rhekoriſche Blaſe.“ 

. Oswald Flöck. Briefe Zacharias Werners, ſ. Inder 

. Feßler's Eunomia. 1803. Über Georg Guſtav Fülleborn von Fiſcher; S. 316 


über den Hallenſer Kreis. 


.: J. Bd. 1804. Mniochs Reiſebericht nach Warſchau. März 1804, S. 184 Anm. 
he G. Grube r, Auguſt Lafontaine. Halle 1833. . S. 105 ff. 
. Dünßzer, H.: Zwei Bekehrke. Zacharias Werner und Sophie von Schardt. 


Leipzig. 1873. S. 14 ff. 
J. G. Fichtes Briefwechſel. Gefammelf u. hrsg. von H. Schulz. 2 Bde. Leipzig, 
1925, |. Inder. 


E Fichte in 9 Briefen feiner Zeikgenoſſen. Gef. u. hrsg. v. Hans Schulz, 


Leipzig, 1923, ſ. Inder. 


Briefe an Tieck. Hrsg. v. Carl von Holtei. Berlin. ne ſ. Inder. 
. Bistor, C.: Geſchichke der deuffchen Ode, 1923; ©. 
. Sembrigki, Zu den Anfängen der liferarifchen Saiba. Joh. Jak. Mniochs, 


Euphorion XVI, Jahrg. 1909, S. 788 ff. 
Pompecki, Bruno: Literakurgeſchichte der Provinz Weſtpreußen, Danzig 1915. 


: ano Archiv” Hrsg. 4955 der Königl. Deutſch. Geſellſchaft zu Königsberg, 


5. Jahrg. 2. Band 1794, S. 4 
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Bericht über die Familie Jakob Mnioch. 


(Aus dem Beſitze des Herrn Ritkergutsbeſitzers Willy Schmidt, Kl. Tippeln Oſtpr., 
deſſen Mukker eine geb. Mnioch iff). 


1. Blatt. 


Am Himmelfahrksfeſte Jeſu Chriſte den 15fen May ward nach vollendetem Gottes 
Dienſte einer unſerer ſchätzbarſten Mikbürger, der durch ſeinen chriſtlichen Wandel, 
feine Rechkſchaffenheit und fein williges Wirken zum allgemeinen Wohl, unter uns 
rühmlichſt bekannt war zu St. Annen begraben. Es iff derſelbe der hiſige Kaufmann 
und Mältzenbräuer Herrn Jacob Mnioch. Dieſer Hochachkungswürdige Mann, war 
gebohren in Elbing im Jahre 1739, 27 October. Sein Bater Herr Johann Mnioch 
war eines königl. Preuß. Tren Cölmers Sohn aus dem Dorfe Lauten bei der Stadt 
Hohenſtein in Oſtpreußen; der kam 1713 nach Elbing, erlernke die Handlung 
beym Kaufmann Herrn Konopack, ging 1721 über Danzig nach Amſterdam, von 
da reiſte er nach Oſtindien, kam 1729 nach vielen überſtandenen Beſchwerden und ein- 
gefammelten Erfahrungen im Auguſt Monat nach Elbing zurück, ward Bürger, 
Mälzenbräuer und Kaufmann hieſelbſt und trat in den Stand der Ehe, mit Jungfer 
Chriſtina älteſten Tochter des Kaufmanns Herrn Siegmund Gontopsky 
mit der er 7 Kinder hatte, er ſtarb alt 76 Jahr 3 Monat 9 Tage, 7ten Julii 1776. 
Schon vor ihm, war feine Ehefrau 1750, 28ten Dezeuber in einem Alter von 45 Jahr 
7 Monat 27 Tagen des Todes Raub geworden. 

Dieſe merkwürdigen chriſtlichen Eltern, beſorgten bald nach feiner Geburk, feine 
Aufnahme in den Gnadenbund mit Gokt, und veranffalteten kreulich feine und feines 
Geſchwiſters Erziehung. unſer Wohlſeelige widmete nd der Handlung, trat im 
Jahre 1753 als Burſch in den Kaufmannsſtand, in die Handlung feines Herrn Vaters, 
erlernte ſie in 6 Jahren, ſtand ihr 3 Jahr als Handlungsdiener vor, und ward im 
Jahr 1762 Bürger Kaufmann und Mältzenbräuer, verehelichte fic) auch mit der 
Jungfer Maria EClifabeth Peterſon einer Tochter des berühmten Kauf— 
mann Herrn Caſper Peterfon, mit der er 49 Jahr und 15 Tage in der 
beglückteften und herzlichſten Ehe lebte. 8 Töchter und 4 Söhne ſchenkke Gott diefen 
liebenswürdigen Eltern. Aber nur 3 würdigen Herrn Söhne und einer Hochachkungs— 
würdigen Frau Tochter und von neun Großkindern 6 Jungfern ward es vergönnk 
ihren herzlich-geliebten Vater und Großvater zu beweinen. Unſer Wohlſeelige ſtarb 
Freytag vor 8 Tagen den 9. Mai um 10 Uhr Abends, nach machen Leiden, an einer 
Enkkräftung in einem Alter von 77 Jahr 6 Monat und 12 Tagen.“ 


Ein Gedichk Mniochs aus der Danziger Zeil. 
Abſchrift von Herrn Dr. Lokemann, Direkfor der Stadtbücherei Elbing. 


Freund was Du willſt ſoll mir, Dir zu gefallen 

Und wärs der Tod, auch wohl gefallen — 

Doch dieſen liebſt Du nicht. Caffee iſt confre Bande 

In ſeinem ganzen ſchwarzen Lande. 

Er läßt nicht Einen frei durchs Thor paſſieren 

Könnt er den Caffee gleich /: wie Du: / im Leibe führen 

Die Würmer müſſen dran — ſie leeren alles aus — 

Und laßt) ihm auch nicht fein Reife hauß?). 

Drum lieber Freund foll mir Dir zum gefallen 

Der Caffee den Du krinkſt, beſtändig wohlgefallen. 
Danzig, 30ſten J. J. Mnioch 

Junii aus Elbing. 
Handſchriftlicher Eintrag in dem Stammbuch von Carl Samuel Voigk. 1769. 


J) Sicherlich Fehler für „laſſen“. 
2) Herr Direkkor Lokemann keilte mit, daß nichts anderes zu leſen ſei. 
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Anmerkungen. 


I. Abſchnilt. 


1) Der „Wandervogel“ wurde in den 90 er Jahren von Karl Fiſcher und ſeinen 
Getreuen in Berlin-Steglitz begründet. Sie haften nie recht gewußt, zu welchem 
Zweck fie als Vagabunden durch die Heide ſtreiften. Es war in ihnen ein unwider— 
ſtehlicher Trieb. Trotz dieſer Unbeftimmtheit ihres Wollens waren fie aber von An- 
fang an — vor allem Karl Fiſcher — „deutkſch“ geſonnen. Sie laſen deutſche Geſchichke 
und knüpften an die Romantik an. Auch der Wandervogel war in feinen Grund— 
kendenzen religiös; er drängke zur Gemeinſchaft, in der der Einzelne unkerzugehen 
hatte. Inſofern iſt Zacharias Werner einer ihrer Vorläufer. — 2) Vgl. Zacharias 
Werner: „Die Söhne des Thals“, J. u. II. Zeil; Grimma 1840. — 3) Ich verweiſe 
auf den oſtpreußiſchen Dichker Alfred Bruſt mit ſeinem Roman „Die verlorene Erde“. 
— 4) Bal. Joſef Wadler: Likerakurgeſchichke der deukſchen Stämme und Landſchaften, 
vor allem den III. Bd. Regensburg 1924. — 5) Vgl. das Sammelwerk: Elbing, heraus- 
gegeben vom Magiſtrat Elbing, bearb. von Dr. Theod. Lockemann, Direktor der Stadf- 
bücherei und Stadtarchivar. Berlin-Halenſee 1926. In ihm wird Ntniod nicht er- 
wähnk. — 6) a. a. O., S. 5, lk. Sp. — 7) a. a. O., S. 6, lk. Sp. — 8) a. a. 
O., S. 6, r. Sp. — 9 a. a. O., S. 6, r. Sp. — 10) a. a. O., S. 6, r. Sp. — 
11) a. a. O., S. 7, lk. Sp. — 12) a. a. O., S. 8, lk. Sp. — 13) a. a. O., S. 8, 
r. Sp. — 14) a. a. O., S. 79, r. Sp. — 15) a. a. O., S. 80, lk. Sp. — 16) a. a. O., 
a — 17) a. a. O., S. 80, r. Sp. — 18) a. a. O., S. 82, lk. Sp. — 

19) Vgl. Stammtafel I. — 20) Bal. Bericht über Jakob Mnioch. — 21) Vgl. Stamm- 
tafel II. — 22) Vgl. Stammtafel II unter: Johann Jakob Horn, geb. 1734 und Ge- 
legenheitsgedichte aus Elbing vom Jahre 1755 bis 1778 im Stadtarchiv zu Elbing. — 
23) Vgl. Gelegenheitsgedichte aus Elbing. 1750—1809 im Stadkarchiv Elbing. — 
24) Das Kirchenbuch zu St. Marien wie die vorliegenden Skammbäume im Skadt— 
archiv zu Elbing nennen als Geburtsjahr 1763. — 25) Vgl. Elbinger Gymnafial- 
programme. 1746—1780, im Stadtarchiv zu Elbing. — 26) Vgl. „Die inneren Verhält- 
niſſe Elbings beim Übergang an Preußen“ v. Theodor Lockemann. Sonderabdruck aus 
dem Elbinger Jahrb., Heft III, 1923, S. 114 ff. — 27) In den Gymnaſialprogrammen 
wird er nur bis 1780 genannt. Doch jagt Herder, daß er erſt 1785 nach Jena kam, 
nachdem er 2 Jahre in Königsberg ſtudierk hakte. In den Liſten der Univerſikät wird 
Mniochs Name nicht erwähnt. — 28) Vgl. die vorige Note. — 29) Vgl. Stammtafeln. 


II. Abſchnilk. 


1) „Oden eines Preußen“, Jena 1786; zit. wie O IL6 bedeufet: Ode, II. Buch, 
6. Ode. — 2) Vgl. a. a. O., S. 130 und 164. — 3) Friedrich iff fod, Jena 1786. — 
4) „Gedichte“, S. 69 und „Kleine Vermiſchte Schriften“, S. 182. — 5. Vgl. S. 37/38. 
— 6) Vgl. „Nachrede“, S. 182 und 185 ff. — 7) Vgl. O IIA. — 8) Vgl. „Nachrede“, 
S. 185. — 9) Vgl. „Nachrede“, S. 186. — 10) Vgl. „Nachrede“, S. 188; Jeſaia, 40, 
Vers 1—2: 1. „Tröſtet, kröſtet mein Volk, ſprichk euer Gott”, 2. „Redet mit Jeruſalem 
freundlich ...“ — 11) Vgl. O II,18 u. 21. — 12) Vgl. O II,18—21. — 13) Vgl. O IL4. 
— 14) Vgl. „Nachrede“, S. 186/87. — 15) Vgl. O 1,10. — 16) Vgl. „Nachrede“, 
S. 187. — 17) Vgl. O 1,8. — 18) Vgl. 0 J, 7 u. 20. — 19) Vgl. O 1,7, 8, 20; 119. 
— 20) Vgl. O 1,9; II, 9, 10. — 21) Er befand Td gleichſam auf der Fluchk. — 22) Vgl. 
O ILA — 23) Vgl. O IL3 u. 7. — 24) Vgl. O ILA. — 25) Vgl. O A. — 26) Vgl. 
O ILS. — 27) Bgl. O 113. — 28) Vgl. O II,20. — 29) Vgl. O II, 18, 19, 20. — 
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30) Vgl. O 11,19; mit dem Engel Preußens iff der König gemeint. — 31) Vgl. O II, 21. 
— 32) Bal. 0 1,10; O 11,21; „An Gleim“ im Anhang S. 135/36; „Nachrede“ S. 186 ff. 
— 33) Vgl. O 11,10; „An Gleim“ im Anhang, S. 135. — 34) Bal. O 17, 8, 9. — 
35) Bgl. O 1,7. — 36) Bgl. O 1,2, 3, 6, 12, 13, 15, 16. — 37) Etwa von 17781782. — 
38) Vgl. O 112. — 39) Bal. O 1,6. — 40) Vgl. O J, 17. — 41) Bal. O 18. — 
42) Bgl. O 1,15. — 43) Vgl. O 1,14. — 44) Bal. O 1,11. — 45) Ferner vgl. O 1,21, 
S. 54: „Hinweg, du adliger Bube mit deinem heuloſen Skocke, Vom Nacken des 
Kriegers, der krumm fteht vor Alter!” — 46) Am Ende feines Lebens kam er zum 
Begriffe der deuffchen Nation; an das Deutſche Reich glaubte er nicht. „Deutſches 
Reich und deutſche Nation find zweierlei Dinge . . ..“ Vgl. Schillers Sämkl. Schtif- 
ten, hrsg. v. Carl Gödeke, Stutkgart, 1871, Bd. XI, Schillers Nachlaß. Nach der 
Lektüre von Kants Schriften Trat er für den Staat in der Idee ein, d. h. der Staat 
war zur regulakiven Idee geworden. — 47) Bgl. O 1,1. — 48) Vgl. O 1,13. — 49) Vgl. 
O 13. — 50) Vgl. O IL,6.— 51) Bal. O II. 2. — 52) O 1,17. — 53) So ſehr dieſe Anfich- 
ten auch zeitgemäß rationaliſtiſch find, fo darf die prokeſtankiſche Erziehung, die in dieſer 
Zeit noch ungeſchwächt wirkt, nicht vergeſſen werden. — 54) Zur erſten Gruppe gehören: 
O 11-6, 10—17, 19, 21; O II,1—2, 5—6, 11—15, 18—21, 22. — 55) Zur zweiten 
Gruppe gehören: O 1,7—9, 20; O II, 9—10. — 56) Zur dritten Gruppe gehören: 
O 1,18, 22; 0 II,3—4, 7—8, 16—17. — 57) Bgl. O 1,2, 9, 12, 15. — 58) Vgl. die 
die Gedichte der 3. Gruppe. — 59) Vgl. O 112, 15. — 60) Vgl. O 12, 15. — 
61) Bgl. 8. Kapitel. — 62) Vgl. O II.11. — 63) Vgl. O 11, 3, 5, 12, 13, 14, 15, 16; 
11,15. Dieſe Ode iſt ein Bekenntnis Mniochs. Er will nicht in fremden Sprachen, 
ſondern „wie Herders Geiſt“ nur noch in der deukſchen fingen. „Du mein ſtarker, 
Du mein deutſcher Geſang!“ — 64) Vgl. „Nachrede“ S. 181 ff: „An Herrn Kandidat 
Bach.... im Anhang S. 148. — 65) Vgl. O 115, 10; „An Gleim“, im Anhang 
S. 135. — 66) Bgl. O 1,10; O 11,21; „An Gleim“, im Anhang S. 135/6; „Nachrede“ 
S. 186 ff. Asmus hat er auch geleſen. Vgl. „Nachrede“ S. 186 ff. und „An Herrn 
K. B.... S. 148. — 67) Vgl. O 18 vom Jahre 1779. — 68) Bgl. O 119. — 
69) Vgl. O 1,20; iſt im Spätherbſt 1780 gedichtek. — 70) Bgl. 0 1,7. — 71) Vgl. 
O 1,20, 7. — 72) 17801782. Er Het Herder. — 73) Vgl. O 1,8, 9; 0 U, 9, 10. — 
74) Bal. die Widmung des 2. Buches; die Epiſtel am Anfang des 2. Buches; O II,15; 
„Nachrede“ S. 188. — 75) Vgl. O 1,10. — 76) Vgl. „Nachrede“ S. 187/8. — 
77) Bgl. beſonders 0 11,8. — 78) Etwa wie: O 1,2, 12, 15; O 11,1, 2, 6, 11, 18—21. — 
79) Etwa wie: O 14, 8-11; O IL9, 10. — 80) Bgl. O 1,2, 6, 12. — 81) Vgl. die 
Ausführungen über den König im 8, Kapitel. — 82) O 11,18 wird die Kaiferin Maria 
Thereſia als Löwin, die ruſſiſche Kaiſerin als Bärin und der König von Frankreich 
als Haſe angeredet. Verſe dieſer Art find der Phantafie entlehnt und dienen der 
rhetoriſchen Ausſchmückung. — 83) Vgl. O 11,3, 4, 8. — 84) Vgl. 0 IIA. — 
85) Vgl. O 11,17. — 86) „Wie auf einem Felſen Mitten im Meere Steh’ ich und blick 
umher!“ — 87) Vgl. ferner: „... Wann dumpf Mein Bein Aufs Brett Hin tönt!" — 
88) Bgl. O IL8, 4, 17. — 89) Vgl. O 118, und 0 II.9. — 90) Bgl. 0 1,18. — 
91) Wniod hat enkſchieden epiſche Anlage, die fic) in epiſcher Breite, epiſchem 
Rhythmus und feiner Vorliebe für Gleichniſſe in verſchiedenen Oden äußert. Der 
epiſche Rhythmus, der häufig nicht zum Thema paßt, ſchadek feinen Oden. Ein Epos 
zu dichten, ſcheint Mnioch nicht verſucht zu haben. Es hatte ihm auch die Objektivität 
und die Liebe gefehlt, vor dem Stoffe zurückzukreken. — 92) „Nachrede“ S. 188. — 
93) Formal iff Mnioch fo abhängig von Klopftock und den Anakreontikern, daß es 
ſich nicht lohnt, darauf näher einzugehen. Der Pfeudoherameter geht auf Uzens 
Frühlingsode zurück. Von ihm übernimmt ihn E. von Kleiſt. Horaziſche Strophen— 
gebäude neben reimloſen Jamben und Trochäen haben als erſte Lange und Pyra ins 
Deutſche nachgebildet. Ferner haben die einfacheren anakreonkiſchen Silbenmaſſe des 
Alterkums, die ſich melt aus kurzen Jamben und Trochäen zuſammenſetzken, vor 
Klopſtock noch verſchiedene andere Dichker eingeführt: So Gleim in ſeinem „Verſuch 
in ſcherzhaften Liedern“, Uz und Götz durch ihre Überſetzung Anakreons und Hage 
dorn durch einige ſeiner „Oden und Lieder“. Mniochs Abhängigkeit von dieſen 
Dichtern iſt offenſichtlich. l 
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III. Abſchnitt. 


1) Das Jahr ſteht nicht feſt. 1787 erhielt er durch Herders Vermikklung von 
Gleim 10 Louisdor. Mit dieſem Gelde follte er in Livland eine Hofmeiſterſtelle an- 
nehmen. Dazu kam es nichk. Anſcheinend ging er in dieſem Jahre nach Halle. Vgl. 
Von und an Herder, Brief 96, S. 128 ff. — 2) Bal. Meuſel, Gelehrtes Teukſchland, 
1797. 5. S. 253— 254; 1803, 10, S. 308—9. — 3) Vgl J. G. Gruber: Auguſt Lafon- 
kaine, Halle 1833. S. 107 ff. — 4) Vgl. Note 2). — 5) a. a. O. S. 105. — 6) a. a. O. 
S. 106. — 7) a. a. O. S. 107. — 8) Zum folgenden vgl. Gruber, Biographie. — 
9) Vgl. a. a. O. S. 110. — 10) Sie erſchienen in Halle bei Francke und Bisbink. — 
11) Sie erſchienen in zwei Bänden 1788/9 in demſelben Verlage. — 12) Bal. im 
Anhang die Folge der Schriften. — 13) Oden eines Preußen. S. 188. — 
14) „Gedichke“ S. 138d. — 15) „An die Grazien“ S. 3. — 16) Vgl. „Gedicht“ 7 
und 3. — 17) Anm. zum „Gedicht“ 3, S. 13. — 18) Vgl. „Gedichk“ 3 und 7. — 
19) Vgl. „Gedicht“ 2 und 4. — 20) Vgl. „Gedicht“ 2. — 21) Vgl. „Gedicht“ 2. — 
22) Vgl. Pappillons II, S. 165 ff. — 23) Vgl. Papillons II, S. 137 ff. — 24) Vgl. 
a. a. O. S. 138. — 25) „An die Grazien“. — 26) „An die Weisheit”. — 27) Vgl. 
„Gedicht“ 11. — 28) Bgl. a. a. O. S. 56. — 29) Vgl. Papillons J, S. 230 „Zum 
Anfange des neuen Jahres“. I, S. 234 „Lied vom Grabe“. — 30) a. a. O. II, S. 29 
„Zum Schluß des alten Jahres“. S. 33 „Am Schluß eines fröhlichen Feſtes“. S. 37 
„Maigeſang“. S. 42 „Am Geburkskage eines Freundes“. S. 45 „In bunkem Kreiſe“. 
S. 48 „Lied zum Tanze“. — 31) a. a. O. II, S. 33. — 32) a. a. O. II, S. 37. — 
33) Mnioch war eine muſikaliſche Natur. Er keilt dieſe Einſtellung mit feinem Lands— 
manne Herder. Vgl. auch den Nachruf aus der „Zeitung für die Elegante Welk“ 
Nr. 29, 1804. — 34) Vgl. „Gedicht“ 25, 26. — 35) Val. „Gedichk“ 25. — 36) a. a. O. 
S. 95. — 37) In „Gedicht“ 26. — 38) Vgl. „Gedicht“ 13. — 39) Vgl. O 118. — 
40) Vgl. „Gedicht“ 23. — 41) Vgl. „Gedicht“ 24. — 42) Vgl. Papillons I, S. 157. — 
43) Bal. „Gedicht“ 31. — 44) Alberk Köſter: Die deutſche Literatur der Aufklärungs- 
zeit, Heidelberg, 1925. S. 215. — 45) Vgl. auch „Gedicht“ 24, S. 84. — 46) Brief 
an Lafonkaine, S. 160 ff. — 47) Vgl. Brief an Lafonkaine S. 151. — 48) Brief an 
Lafonkaine S. 129. — 49) Brief an Lafonkaine S. 196. — 50) Vgl. vor allem: In 
Engels „Anfangsgründe einer Theorie der Dichkungsarken“, das Kapitel: Vom 
lyriſchen Gedichk. — 51) Vgl. Brief an Lafontaine, S. 151; doppelte Klammern 
enthalten vom Verf. hinzugefügte Erklärungen. — 52) Vgl. Brief an Lafonkaine, 
S. 142 


IV. Abſchnitt. 


1) Vgl. „Zerftreute Blatter” beſchrieben von Maria Mnioch, geb. Schmidk. Ge- 
fammelt und herauſgegeben von J. J. Mnioch. Görlitz bei Anton, 1800, S. 216. — 
2) Vgl. a. a. O. S. 216. — 3) Vgl. a. a. O. S. 216. — 4) Vgl. a. a. O. S. 216. 
— 5) Neujahrslitaney für die Jahre 1791—1800. Hoffentlich nicht wie ein 100 jähriger 
Kalender zu gebrauchen. 1791. — 6) Vgl. a. a. O. S. 8. — 7) Vgl. Gödeke, V. Bd., 
2. Abk., S 411. — 8) Vgl. zum folgenden die Likaney von 1794 in den „Kleinen Ver— 
miſchten Schriften“, I. Bändchen, 1794. — 8a) Vgl. a. a. O. S. 17 unten. — 9) Vgl. 
a. a. O. S. 17, 30, wie die ganze Likaney. — 10) Vgl. a. a. O. S. 13. — 11) Vgl. 
a. a. O. S. 18, 29, 34, 35 uſw. — 12) Vgl. a. a. O. S. 10, 14, 15, 23 uſw. — 13) Vgl. 
a. a. O. S. 16, 34, 38, 41. — 14) Vgl. a. a. S. 10. — 15) Vgl. a. a. O. S. 17. 
„Das Gökkliche in uns kann, wie du ſelbſt, ſich nicht erfreuen, nicht bekrüben!“ — 
16) Vgl. a. a. O. S. 38. — 17) Vgl. „Über die Aufklärung des großen Haufens“, 
S. 228, und „Gegen die franzöſiſche Nation, ein Stück, in welchem ſie lächerlich 
gemacht wird“, S. 236. — 18) Vgl. a. a. O. S. 25. — 19) Die epiſche Entwicklung, die 
eigenklich eine Notwendigkeit darſtellt, wird nur angedeutet und foforf wieder ver- 
wiſcht, da ſie nicht als Ziel des Menſchen gilt. Das wird erſt aus dem folgenden 
hervorgehen. Vgl. aber S. 17. — 20) Vgl a. a. O. S. 41, 42; 28, 29. — 21) Vgl. 
a. a. O. S. 28. — 22) Bal. a. a. O. S. 17. — 23) Vgl. a. a. O. S. 29, — 24) Vgl. 
a. a. O. S. 41, 42. — 25) Für Mnioch ein nichtsſagender Begriff. — 26) Vgl. a. a. 
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O. S. 29. — 27) Vgl. a. a. O. S. 26. — 28) Vgl. a. a. O. S. 18, 19 uſw. — 
29) Bgl. a. a. O. S. 17—26. — 30) Vgl. a. a. O. S. 29. — 31) Vgl. a. a. O. S. 17. 
— 32) Bgl. a. a. O. S. 27. — 33) Bal. a. a. O. S. 33. Aber wo iſt ihr logiſcher Ort? 
In der Vernunft? In der Sinnlichkeit? — 34) Bgl. a. a. O. S. 33. — 35) Vgl. a. a. 
O. S. 29. — 36) Vgl. a. a. O. S. 18. — 37) Vgl. „Gedichte“, S. 3. — 38) II. Ab- 
ſchnitt. — 39) Der Vergleich mit dem Ehepaare, der fic) in der Neujahrslikaney 
von 1791, S. 24 befindet, iff in der Litaney von 1794 in den mit zwei zuſammen— 
wohnenden Freunden umgearbeitet. Vgl. S. 22 ff. Daraus ergibt Td, daß Mnioch 
das mechaniſche Prinzip noch immer nicht überwunden hat, Die Freunde bleiben ſich 
fremd und ſtehen nicht gleichwertig zueinander, wie efwa das Ehepaar. — 40) Vgl. 
a. a. O. S. 34. — 41) Mnioch lehnt das dem Menſchen angeborene Gewiſſen ab. 
— 42) Vgl. a. a. O. Erläuterungen, S. 52. — 43) Vgl. a. a. O. S. 16. — 44) In den 
„Zwei Gebeten für eine aufgeklärte und gebildete Chriſtliche Gemeinde“ (1795) iſt 
inſofern eine Entwicklung feſtzuſtellen, da er ſich noch offener als früher an den 
„allgütigen Gott“ und „Schöpfer der Freude“ wendek. Vgl. S. 20. — 45) Die Litaney 
ſoll nach Mniochs Worken ſein philoſophiſches Syſtem darſtellen. Vgl. ſeine Be— 
merkungen „An die Lefer”, in der Neujahrslitaney von 1791, S. 14. — 46) Vgl. auch 
a. a. O. S. 27. — 47) Vgl. Nr. 17. — 48) Das erkenntnistheoretiſche Problem von 
Wahrheit und Gewißheit kann hier nicht erörtert werden. — 49) Vgl. vor allem 
S. 40 der Litaney, die Kantate „Glaube und Zweifel“, S. 89 ff. und das Gedicht 
„Über die Unſterblichkeit“, S. 193 ff. — 50) Vgl. a. a. O. S. 38. — 51) In der Litanen, 
wie ſchon gejagt, und an einer Stelle, S. 17, angedeutet, — 52) „Kleine vermiſchte 
Schriften“, S. 81. — 53) Vgl. a. a. O. S. 92. — 54) Vgl. a. a. O. S. 93. — 55) Vgl. 
J. Abſchnitt S. 30. — 56) Die Kantate ſoll deshalb als „Ein Beitrag zu den aſthetiſchen 
Mitteln angeſehen werden, durch welche der Glaube geübt und zur Fertigkeit erhöht“ 
werden ſoll. Vgl. a. a. O. S. 86. — 57) Vgl. a. a. O. S. 3. — 58) Vgl. a. a. O. 
l S. 228. — 59) Bol, a. a. O. S. 229, — 60) Vgl. a. a. O. S. 233. — 61) Vgl. a. a. O. 
S. 235. — 62) Vgl. a. a. O. S. 235, 254. — 63) Vgl. a. a. O. S. 62. — 64) Vgl. vor 
allem die „Rede auf den König Friedrich Wilhelm II.“. — 65) Nichk auf Schiller, 
ſondern auf Kant gehen die mit Schiller verwandten Ideen zurück. Im II. Bande der 
„Sämktlichen Auserleſenen Schriften“, Görlitz 1799, jagte er auf S. 35: „Einige Be— 
kannte haben gemeint, die Hauptidee fei Schillers Briefen über die äſthetiſche Er- 
ziehung entnommen, welches aber ſchon deshalb nicht der Fall ſein kann, weil dieſe 
Litaney [don im Jahre 1780 (ſicherlich Druckfehler für 1790) ... zum erſten Male 
gedruckt wurde.“ — Vgl. im J. Abſchnitt S. 9—10. — 67) Vgl. S. 142, — 
68) Folgende Ausſage von Friedrich Wilhelm verwandle man in Imperative: Friedrich 
Wilhelms Herz kennk überdies blutige Rache ſo wenig als blutigen Ehrgeiz. Er 
fühlt aber eine allgemeine Menſchenliebe, die keinem anderen Geſetze folgt als ihrem 
eigenen, und er ſandte einſt ſeine Krieger nur darum unker die aufrühreriſchen 
Kaufleute (die holländiſchen), die gern Fürſten ſein möchten, um ein verblendetes 
und unmündiges Volk zu feiner eigenen Glückſeligkeit, wenn nicht liebreich zu über- 
reden, doch mit freundſchaftlicher Gewalt zu zwingen.“ Vgl. S. 143/44. — 69) Vgl. 
a. a. O. S. 228/29. — 70) Vgl. a. a. O. S. 232. — 71) Damit ſind die Franzoſen 
gemeint. — 72. Bgl. a. a. O. S. 255; von Mnioch gefperrt gedruckt. — 73) Vgl. 
S. 240 ff. — 74) Vgl. a. a. O. S. 265: „Gegen die franzöſiſche Nation .. ..“. — 

75) Bgl. a. a. O. S. 257. — 76) Vgl. a. a. O. S. 257; fo iſt ihm auch unverſtändlich, 
daß manche Menſchen etwas immer wieder kun, weil fie es für Recht halten, So 
jagt er von den „armen Franken“: „Sie meinen noch immer, was man von Rechts- 
wegen kun ſoll, das müſſe man auch wirklich zu kuen verſuchen und wieder verſuchen 
und müßte man darüber zugrunde gehen.“ S. 240/41. Und Mnioch wundert fi 
darüber, das Chriſtus derſelben Meinung iff, wie aus Matthäus X hervorgeht. 
Was drückt fic) nun in dieſen Worten aus? Will Mnioch damit fagen, daß Chriſti 
Lehren nur als unendliche Forderungen (regulative Ideen) Sinn haben oder ſpricht 
hier der erfahrene Mann, der reſignierk und dem alle inneren Notwendigkeiten 
fremd find? Auf jeden Fall verkennt Mnioch wie immer die Wirklichkeit, — 77) Bal. 
a. a. O. S. 265. — 78) Vgl. a. a. O. S. 266. — 79) Vgl. a. a. O. S. 260 ff. — 80) Vgl. 
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a. a. O. S. 243. — 81) Vgl. a. a. O. S. 262. — 82) Vgl. auch S. 141, Anm. 00. — 
83) Bgl. a. a. O. S. 36. — 84) Vgl. a. a. O. S. 68. — 85) Vgl. zum folgenden die 
Ausführungen auf S.39 ff. in der Litaney von 1791. — 86) Vgl. a. a. O. S. 71. — 
87) Vgl. a. a. O. S. 72. — 88) Vgl. a. a. O. S. 73. — 89) Vgl. a. a. O. S. 146 Anm. 
— 90) Vgl. a. a. O. S. 38. — 91) Vgl. hierzu: „Die Gotik im deukſchen Kunſt- und 
Geiſtesleben“ von Hermann Schmitz, Berlin, 1921, S. 199—222 ff. — 92) Bekennt- 
niſſe dieſer Ark wirken ſtets phraſenhaft, wo fie nicht geffaltet werden. Um fie zu 
beweiſen, müßte erſt die oſtdeutſche Literakurgeſchichte geſchrieben werden, oder fie 
müßten dichteriſches Erlebnis werden. So ſeien fie nur eine Andeukung. — 93) Vgl. 
a. a. O. S. 215. — 94) Vgl. a. a. O. S. 226. — 95) Vgl. a. a. O. S. 221 Anm. — 
96) Vgl. a. a. O. S. 222 ff. — 97) Vgl. a. a. O. S. 224 ff. — 98) Vgl. a. a. O. 
S. 3. — 99) Vgl. a. a. O. S. 81. — 100) Bgl. die Vorrede zu den „Zwei Gebeten“ 
in Bd. I der „Sämtl. Auserleſ. Schriften“, S. 77 ff. — 101) Vgl. a. a. O. S. 110. — 
102) Vgl. a. a. O. S. 193. — 103) Vgl. a. a. O. S. 208. 


V. Abjchnift. 


1) „Zerftreute Blatter”, S. 202; S. 231. — 2) Vgl. J. G. Fichte, Briefwechſel. 
Geſammelt und herausgegeben von Hans Schulz, Leipzig, 1925; II, S. 380. — 3) Vgl. 
Briefe des Dichters Friedrich Ludwig Zacharias Werner. Hrsg. von O. Floeck, I. 
Brief 51, S. 243. — 4) Da Mnioch zu zerſplittert und zu kemperamenkvoll war, 
einen Gedanken ſyſtemakiſch zu Ende zu denken, brauchte er den perſönlichen Ver— 
kehr, um von Menſch zu Menſch im endloſen Hin- und Herreden ſich zu befreien. — 
5) Bgl. a. a. O. Brief 27, J, S. 123. — 6) Vgl. ,Analekten” J, S. 1 ff. — 7) Vgl. 
a. a. O. — 8) Johann Jakob Mnioch „Sämkliche Auserleſene Schriften“, in 3 Bän- 
den. Görlitz, bei Anton, 1798/99. — 9) Bal. Note III, 45. — 10) Der junge Student, 
der nach Herder zwei Jahre in Königsberg Kant gehört hat, hat dieſen nicht ver- 
ftanden. — 11) Vgl. Sämtliche auserleſenen Schriften, II, 320. — 12) a. a. O. — 
13) Vgl. a. a. O. S. 323. — 14) Vgl. a. a. S. 1,14. — 15) Bal. a. a. O. — 16) Vgl. 
a. a. O. II, 320. — 17) Vgl. a. a. O. I, S. 103. — 18) Vgl. a. a. O. I, 125, — 
19) Vgl. a. a. O. I, S. 125 ff. — 20) Vgl. a. a. O. 1, 126. — 21) Vgl. a. a. O. 
I, 132/33. — 22) Vgl. a. a. O. II, S. 320. — 23) a. a. O. — 24) Als prakkiſcher 
Schulmann hat er den kanliſchen Freiheitsbegriff verſtanden und wohl auch anerkannt. 
Vgl. feine Gedanken über die Strafe, beſonders im III. Band der Sämtl. Auserleſ. 
Schriften, S. 104 ff. —25) Vgl. a. a. O. II, S. 307 ff. — 26) Bal. a. a. O. J, S. 31. 
— 27) Vgl. a. a. O. J, S. 10. — 28) Vgl. a. a. O. II, S. 112. — 29) Vgl. a. a. 
O. II, S. 112/13. — 30) Vgl. a. a. O. S. 113/114 Anm. — 30a) Vgl. a. a. O. II, 
S. 136/37. — 31) Vgl. a. a. O. II, S. 117/118. — 32) Seine Vorſtellung von Auflöſung 
iff von den anderen Romantikern verſchieden. Werner wollte im Gefchlechtsakte nur 
feine Zerſpaltenheit überwinden, dagegen das Ich erhalten. — 33) Vgl. a. a. O. J, 
S. 111/12. — 34) Vgl. a. a. O. I, S. 112. — 35) Vgl. a. O. I, 112/13, — 36) Vgl. 
a. a. O. I, S. 118/14. — 37) Vgl. „Zerſtreute Blätter“, S. 196 Anm. — 38) Vgl. 
a. a. O. S. 196 ff. — 39) Vgl. a. a. S. 205. — 40) Vgl. a. a. O. S. 206. — 41) Vgl. 
a. a. O. S. 206 Anm. — 42) Vgl. a. a. O. S. 207/08. — 43) Vgl. a. a. O. S. 208/09. 
— 44) Vgl. a. a. O. S. 209. — 45) Vgl. a. a. O. S. 197. — 46) Vgl. a. a. O. S. 198. 
— 47) Vgl. S. 205/06: „Ihrem Wanne, der zuweilen das Unglück hat, die ganze 
Welt für eine Geſellſchaft guter Freunde anzuſehen, wurde fie ein warnender und 
leitender Genius. Ihre Meinung von manchen Perſonen, die er genau zu kennen 
glaubte, war oft von der ſeinigen in den weſenklichſten Punkten verſchieden; oft ent- 
deckfe er mit Freude, noch öfter mit Bekrübnis, daß die Stimme des Genius wahr 
geredet hatte.” — 48) Vgl. S. 227 Anm.: Fichte, der bei feinem damaligen Aufenthalt 
in Danzig, uns oft in Neufahrwaſſer beſuchke, war bei einigen dieſer Übungen mit 
freundſchaftlichem Inkereſſe Zuſchauer. — 49) Vgl. a. a. O. S. 228. — 50) Vgl. 
a. a. O. S. 228/29. — 51) Vgl. a. a. O. S. 229/30. — 52) Vgl. a. a. O. S. 230. — 
53) Vgl. a. a. O. S. 231. — 54) Bgl. a. a. O. S. 202. — 55) Vgl. a. a. O. S. 196. 
— 56) Vgl. Floeck, I S. 122. — 57) Vgl. Note III, 1. — 58) Vgl. in Bd. I, II der 
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Sämtl. Auserleſ. Schriften. — 59) Bgl. a. a. O. S. 199 ff. — 60) Wal. a. a. O. S. 200. 
— 61) „Dieſe wenigen Blätter werden den Namen Maria Mnioch jedem Leſer von 
reinem Sinn werth machen!“ (Herder in den „Erfurther Gelehrten Nachrichten“ aus 
dem Jahre 1798, das 48. Stück), Vgl. auch „Zerftreufe Blatter”, S. 12. — 62) Bal. 
a. a. O. S. 22. — 63) Bgl. a. a. O. S. 23. — 64) Vgl. a. a. O. S. 28/7. — 65) Vgl. 
a. a. O. S. 27. — 66) Vgl. a. a. O. S. 199 ff. — 67) Vgl. a. a. O. 124 ff. — 68) Vgl. 
a. a. O. S. 130 ff. — 69) Vgl. a. a. O. S. 114 ff. — 70) Vgl. a. a. O. S. 147 ff. — 
71) Bgl. a. a. O. S. 139 ff. — 72) Vgl. a. a. O. S. 126 Anm. — 73) J. Die Vermählung, 
ein Hymnus, II. Die Entbindung, eine Romanze. Dem neuen Jahrhundert gewidmet, 
von J. J. Mnioch, Königsberg, 1801. — 74) Vgl. a. a. O. S. 82/3. — 75) Vgl. 
a. a. O. S. 23/4. — 76) Vgl. a. a. O. S. 34, 35 ff. — 77) Vgl. Wilhelm Windelband: 
Lehrbuch der Geſchichte der Philoſophie. Tübingen 1921. S. 280/81. — 78) Vgl. 
a. a. O. S. 281. — 79) Vgl. Vermählung, S. 87. — 80) Vgl. a. a. O. S. 84. — 
81) Vgl. a. a. O. S. 84. — 82) Vergleicht man dieſe beiden Philoſophen mik den 
Urhebern der Romankik Hamann und Herder, ſo ſind ſie als Rakionaliſten zu be— 
zeichnen. Für Mnioch verkreken ſie die Vernunft- und nicht die Herzensreligion. — 
83) Analekten von J. J. Mnioch, 2 Bände. Görlitz bei Anton 1804. — 84) a. a. O. 
II, S. 145/44, — 85) Vgl. a. a. O. II, S. 145. — 86) Vgl. a. a. O. II, S. 150. — 
87) Vgl. a. a. O. II, S. 151. — 88) Vgl. a. a. O. II, S. 181. — 89) Vgl. 3. B. II, 
S. 119, 120, 121, 126, 139, 158, 157 uſw. — 90) Vgl. a. a. O. II, S. 118. — 91) Vgl. 
a. a. O. II, S. 148 ff. — 92) Vgl. a. a. O. II, S. 158 ff. — 93) Vgl. a. a. O. II, 
S. 156. — 94) Vgl. a. a. O. II, S. 151. — 95) Vgl. a. a. O. II, S. 120. — 96) Vgl. 
a. a. O. II, S. 117 ff. — 97) Vgl. a. a. O. II, S. 157/58. — 98) Vgl. a. a. O. II, 
S. 258. — 99) Vgl. a. a. O. II, S. 52. — 100) Vgl. a. a. O. II, S. 156/75, — 
101) Vgl. a. a. O. II, S. 72/73. — 102) Vgl. a. a. O. II, S. 75. — 103) Vgl. a. a. O. 
IL S. 76/7. — 104) Bgl. Herders ſämtl. Werke, hrsg. von B. Suphan, 11. Bd., 
S. 219 ff. — 104a) Von und an Herder, S. 125 ff. — 104b) Vgl. a. a. O. — 
104c) Bgl. a. a. O. S. 126. — 105) Vgl. hierzu auch Joſ. Nadler: Literakurgeſchichte, 
III, 456: „Herders Stimme und nicht der Schlegels: das war der Augenblick, da der 
Sprecher, ehrlicher als er wirklich war, Herders Vakerſchaft für die ganze Bewegung 
hätte anerkennen müſſen.“ — 105a) Vgl. Hamanns Schriften, hrsg. von F. Roth, 
Berlin 1821, II, Aeſthetica in nuce, S. 259 ff. — 105b) Vgl. a. a. O. S. 258 ff. — 
1050) Bgl. a. a. O. S. 293 ff. — 105d) Vgl. beſonders Analekten II; Poeſie und 
Proſa, S. 17. — 106) Bgl, a. a. O. S. 19. — 107) Bgl, a. a. O. S. 23. — 108) Vgl., 
a. a. O. I, Hellenik und Romantik, S. 13—54; 212 ff.; 217 ff.; II, 117 ff. — 109) Vgl. 
a. a. O. II, 119. — 110) Vgl. a a. O. I, 119. — 111) Bgl. a. a. O. II, 119. — 
112) Vgl. Nadlers Forſchungen in ſeiner Likeraturgeſchichte. — 112a) Adolf Hittler 
vor dem Münchener Putſch. — 113) Vgl. die Note V, 86. — 114) Bgl. Brief an 
Tieck, in Holteis- Sammlung II, S. 359 ff. 115) Fichtes Briefwechſel IL, S. 153 ff. 
— 116) Die Gründe ſcheinen auch vermögensrechtlicher Natur geweſen zu fein. — 
117) Gemeint find: frühere Gedichte. — 118) Analekten J, S. 279. — 119) Ana- 
Iekten I, S. 282. — 120) Analekten I, S. 285. — 121) Analekten J, S. 286. — 
122) Bgl. a. a. O. S. Iff. — 123) Aus dem III. Bande der „Sämtl. Auserleſ. 
Schriften“ ſind nur das Logenlied (S. 115) und die Gedichte „Frauenlob“ (144) und 
„Lied, einer guten Frau geſungen“ erwähnenswert, — 124) Bgl, Note V, 8. — 
125) Vgl. Note V, 74. — 126) Wer I. Bd. enthält nur Gedichte. — 126) Der I. Bd. 
enthält nur Gedichte. — 127) 1800 find die beiden Gedichte ſchon fertig. Vgl. die 
Orts- und Zeitangabe auf S. 105. — 128) Die Gedichte, die in den erſten beiden 
Bänden der „Sämtl. Auserleſ. Schriften“ von Mnioch find, haben alle die Form des 
Gebetes oder der Epiſtel. — 129) Vgl. a. a. O. III, S. 115 ff. — 130) Vgl. Note V, 127. 
— 131) Bgl. a. a. O. III, S. 155. — 132) Bgl, Note V, 74, — 133) Vgl. Note v, 74. 
— 134) Entbindung S. 70/71. — 135) Vgl. Analekten I, 13 ff. — 136) In der 
Holteis'ſchen Sammlung. A. W. Schlegel an Tieck, III, S. 248. — 137) Vgl. a. a. O. 
S. 249 und 263; aus dem Briefe vom 10. Juli 1801 geht hervor, daß Tieck die Ver- 
mählung höher ſchätzke. Vgl. Analekten I, S. 27. — 139) Vgl. a. a. O. S. 30. — 
140) „Todtenkänzerin“, S 151 ff. — 141) Vgl. a. a. O. I, 171/72; a. a. O. I, 156, — 
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142) Vgl. a. a. O. I, S. 142, 174. — 143) Vgl. Ludwig Tiecks Schriften, 10. Bd. 
Berlin 1828, S. 291. — 144) Vgl. Tiecks Schriften I, 1ff. — 145) Vgl. Tiecks 
Schriften II, 1 ff. — 146) Vgl. Brief an Tieck, II, 360: „Dieſer Zerbino hat in 
bezug, nicht auf mein Innewerden der Poeſie, ſondern auf mein verſtändliches 
Denken und Sprechen darüber, ein wahres Pfingſt- Wunder an mir verübt.” — 
147) Vgl. Tieck, X, 102 die Worte des Lyſippus an den Waldbruder: „Aufgeklärk 
bin ich fo ziemlich, um Euren Roſenkranz da gehörig zu verachten, aber Ihr ſeid ja 
auch ein Menſch und könnt nicht dafür, daß Ihr nicht mehr erleuchtet ſeid!“ — 
148) Vgl. Analekten I, S. 217—223. — 149) Vgl. a. a. O. S. 217. — 150) Vgl. 
a. a. O. S. 277. — 151) Sie werden im folgenden behandelt. — 152) Vgl. a. a. O. 
S. 143 ff. — 153) Vgl. a. a. O. S. 225 ff. — 154) Bgl. a. a. O. S. 225. — 155) Vgl. 
a. a. O. S. 226, — 156) Indem fie auch dem erotiſchen Charakter des Gedichtes zu 
dienen hat. — 157) Vgl. a. a. O. S. 277 ff. — 158) Vgl. Floeck, Brief 27, I, S. 122. 
— 159) Vgl. Floeck, Brief 26, I, S. 99 ff. — 160) Vgl. Paul Hankammer: Zacharias 
Werner, S. 16. — 161) „Die Söhne des Thals“, 2 Teile, Grimma 1840, Bd. IV—V. 
— 162) Vgl. a. a. O. IV, S. VII. — 163) Vgl. das Fragment einer Maurerrede in 
den „Kleinen Vermiſchten Schriften“, S. 217 ff. — 164) Vgl. 3. B. a. a. O. V, S. 254: 
„Sie ((die Schweſter)) barret mein — zuviel der Freud' auf einmal!“ — 165) Vgl. 
Gödeke, V. Bd., 2. Abk., S. 411 ff. — 166) Konnte auf keiner deutſchen Bibliothek 
ermittelt werden. — 167) Eine Sammlung von Faber, Schlichtegroll und Mnioch. — 
168) Der eigentliche Titel heißt: Faber, Mnioch: der verſtorbene König. 2 Gedichte 
für's Volk. Dem Grenadier Gleim. Jena 1786. — 169) Bgl. Papillons I, 1788, S. 106 
Anm. — 170) Konnte auf keiner deutſchen Bibliothek ermittelt werden. — 171) wie 
vor. — 172) Befindet fic) auf der öffentlichen Bibliothek Rudolſtadk. — 173) Diefe 
Gedichte find ſämtlich in Mniochs Werken aufgenommen. — 174) Konnte auf keiner 
deutſchen Bibliothek ermittelt werden. — 175) Iſt in den „Kleinen Vermiſchten 
Schriften“. — 176) Trotz der Angabe Gödeke hat ſich nur Vol. I auf allen Biblio- 
theken, die das Werk befigen, ermitteln laſſen, nicht Vol. II und III. Im deukſchen 
Geſamkkatalog findet ſich auch folgende Notiz: „Bändchen II und III find krotz der 
Angabe bei Gödeke nicht erſchienen. — 177) Beſitzt die Elbinger Stadtbücherei. — 
177a) Auf der Stadtbibliothek zu Danzig; aus der Anzeige ergibt ſich, daß Mnioch in 

Danzig in der Frauengaſſe 831, „von der Pfarrkirche rechter Hand“ wohnte. Er hakte 
in feinem Inſtitukt 26 Schüler. — 178) Enthält Ausfälle gegen die Zeikgenoſſen. — 
179) Ein ſinnloſer Aufſatz, in dem Mnioch den Idealismus überſpannk. — 180) Vgl. 
Gödeke, V. Bd., 2. Abk., S. 411 ff. 


Diefer Johann Mniod ward 1713 zur Handlung in Elbing 
gegeben, ging nachher 1720 im Aprill nach Ooſt und Weſtindien, 
kam glücklich 1729 im Auguſt refour ward allhier Bürger, nach- 
dem Er 10.000 Meilen die See durchgefahren. 

| | 
Maria 
n. 1731 26./2. 
m. 1759 25./5. . 
George Friedrich Skubovius 
Paſtor in Lenzen 


III. Johann 
n. 1732 9./10. m. 1779 9/10. 
Rotarius in Elbing 
> Chriſtine Maria, Doctor 
Horns r. filia 1762 7/11. 
m. 1785 29./3. 


| | 

IV. Johann Jacob Johann Friedrich Theodor 
n. 1763 13./10. n. 1768 14.10. 

m. 1804 22./2. 

1. Anna Maria Dorothea 

Eliſabeth Schmidt 
n. 1777 112. 

m. 1797 18./4. 


Skamm - Tafel l. 


I. Jakob Mniod, frey Cölmer Bey Hohenſtein, im Dorfe Lautens geboren 
und in Hohenſtein gekauft. 
Anna | Chriſtoph Cucka filia 
| | | | 
II. Johann filia filia filia 

n. 1700 28./3. m. 1776 6./7. in Elbing. 
= Chrijfina Sigmund Gontopfki filia 1729 2,10. 
n. 1705 1./5. | m. 1750 28./12, 


| | | 


1 


| 


Michael filia 


Sigismund Jakob Friedrich 
n. 1736 7.) 12. Kaufmann u. Mälgenbräuer n. 1742 28.4. n. 1744 22 6. n. 1746 21./7. 
m. 1738 n. 1739 27.10. m. 1807 22.8. m. 1771 19 Stunden alt 
in mare baltico worden, 


m. 1817 9/5. 5 
< Maria Elifabetha t 
Caſpar Peterfons f. 1762 


Chriſtina Amalia 


n. 1771 18./10. 


m. 1811 30./1. 


Virgo 


<e 2. einer Jüdin; aus 1. Ehe 3 Töchter, von denen eine Wilhelm Neumann 


geheiratet hat. 


| | | | | 
Julianna Joh. Gottlieb Joh Friedrich 


Maria 
Dorothea 


Chriftina 
Elifabeth 


Johann 


Jakob Florentina 


n. 1763 26./10 n. 1766 25./3. n. 1768 27./3. n. 1770 20./3. n. 1772 4.3. n. 1774 16/2 n. 1776 17/11 n. 1778 28./4. n. 1780 


— ————— — 
0 | | | 


| | 
Zohan Karl Maria Gottlob 
Ferdinand Henriefte Wilhelm 
n. 1781 22./3. n. 1782 15/10 n.1784 1./6. 
m. 1865 m. 1787 12.1. m. — 


Dorothea 
Friederica 


Carolina 
Friederica 


Anna 
Carolina 


m. 1778 23./6. m. 1780 


m. 1830 m. 1808 31./3. m. 1831 m. 1802 2./3. m. 1772 30./ 3. m. 1778 4/2. m. 1777 l 
Jakob Carl Carolina = Johann Auguſte * Sabina 
Rudell Sander Maria, Ernſt Harff Simonekti Maria . 
1782 26/11. 1795 19./3. Jacob 1801 14./4. n.1801 10./11 Martindavid 
m.1804 13./7. Albrechts f. m. 1866 28.3. Schuberts f. 
1793 5./11. | 
| | | 
| | | | | | 
Maria Johanna Maria Mathilde Mathilde filia „ 
Carolina Henriette Henriette Rofalia n. 1824 17./5. m. 1890 26./4. in Südamerika 
n. 1794 n. 1796 n. 1798 n. 1803 George Schmidt verſchollen. 


n. 1813 16./ 11. m. 1881 8/9. 


Willy Schmidt, 
Ritterguksbeſitzer, 
lebt in Kl Tippeln Oſtpr. 


Stammtafeln. 


I. Stammbaum des Dichters Johann Jakob Mnioch. 


Il. Stammbaum der Mutter des Dichters, 
geb. Chriſtina Maria Horn. 


Erklärung: = vermählt. 


Stamm-Tafel If. 


I. Mathias 
<< Margarete 
II. Fabian 


Horn 
Jacobi Pfennigi f. 
Civ. Elb. m. 1561 peste 


Euphemia | Schackin m. 1583. 


| 
III. Domincus 
= 1, Anna 
2 2. Eliſabetha 


über 50 Jahre Landmeſſer. 


Fabianus 
Civis Gedanensis n. 1587 20.9. 
m. 1651 7/2. 


Anna, Pauli, Ritter r. f. 1619 2.1. 
| | | 
1. Ehe: 2. Ehe: a. b. C. 
Carolus Juſtina Dominicus Fabianus Regina 
n. 1623 n. 1625 7.7. n. 1628 5.9. N. 1631 n. 1633 19./1. 
gleich noch Adv. Com. 1671 Cons. et Praec. 1681 m. 1652 151. 
das Jahr Regina Wich. m. 1692 31/7. < Caroli Ram- 
geſtorben Siefferts f. Gertrude, ſeyi Cons. et 
1655 23.2. Mich. Helwingi Praecons. 1651 
Praee. f. 1657 16./10. 
m. 1709 
T 
| | | | | 
Regina Henricus Michael Carolus Anna Maria Dominicus Fabianus 
n. 1656 n. 1658 nm. 1659 n. 1661 1. Fr. Bührans n. 1670 n. 1673 
Herm. m. 1658 2. Sam. Hoeff- m. 1730 m. 1702 
v. Deging nero 
Cons. 1677 1691 
| | | | 
Michael Erneſtus Catharina Michael 
Henricus n. 1661 20./7. Maria n. 1673 27./3. m. 1732 
n. 1658 m. 1724 2/1. cons. 1699 n. 1663 Adv. Com. 1712 
m. 1661 2 * vermählt. < Catharina Johanna Gertrude 


Joh. Iſaak Jungſchultzen 
Cons f. 1701 m. 1740 
| 


aus 1. Ehe 5 Kinder; 
aus 2. Ehe 3 Kinder. 


| 
hakte 8 Kinder; Joh. Iſaak, ein 


n. 1594 24. 10 m. 1652 19./9., Sekretär 1621; 
= 1. Sophia, Pauli, Freylings r. f. 1622 18.7. 
< 2 Regina, Jac. Laurinen r. f. 1627 26.7. 


filta, 
n. 


Landmeſſer n. 1553, m. 1636 80 9. 
Georgii Thorhauſens f. 1584. 


Saurengii Bornemanns x filia. m. 1564 5/9. 
| 
IV. Henricus Eliſabetha 
. — m. 1663 


< Nicol. Rhoden, Adv. 
Com. 1620 18. 5 m. 2663 


| | 


d. 0. L ©. h. 
Jacobus Catharina Henricus V. Jacobus Henricus 
n. 1634 8. 6. n. 1636 6./ 3. n. 1638 5.9. n. 1641 15. 2. n. 1644 
m. 1635 13.5. m. 1642 8./8, Cons. 1693 
m. 1693 1.4 
< Unna, 
Jac Homodai 
med. Doct. et Phys. 
Elb, f. 1666 5,10. 
| | 
VI. Jacobus Henricus Johannes 
n. 1668 5./1. m. 1710 5.2. n. 1671 1,5. m. 1718 2. 2. Godofredus 


Med. Doct. et Phys. Elbingensis membr. comm. 
Barbara, Joh. Dörings Mercakorius f. e 1. Eliſabeth, Chom. Achenwalli f. 


m. 1742 Monath Nov. und wurde nebſt m. 1699 
ihrem Sohn den 26. Nov. ad St. Marien e 2. Maria, Eliae Sacerfi k. 
begraben. m. 1718 2. 2., 12 Stunden nach 
| des Mannes Lode. 


Anna Maria 


VII. Jacobus | 
Med. Doct. n. 1700 8/10. 2. Ehe 
n. 1697 28./8. m. 1742 20./11. m. 1721 20.10. Maria Anna 
in una die cum matre 1. Jac. Thiergarts n. 1710 


Braxator 1721 
Hent. Rogge 
Mercator 1726 


m. 1728 in puerperio 
œ Henr. Rhoden, Seer. 1726 
Jons. 1734 Praecons. 1740 
m. 1755. 


< Magdalena, Petri Pofel- 
geri Cons. f. 1724 (nupsit =< 2. 
1747 Joh. Zimmermann, 
Mercator m. 1757). 


Sohn Michaels, ſetzt die Linie fort. | 
| 


| 
Jakob Theodorus 
n. 1725 


Magdalena Dorothea 
n. 1731 


| 
Jac. Gottlieb 
n. 1729 


Joh. Henrich 
n. 1727 


VIII. Chriſtina Maria 
n. 1742 4/2. m. 1785 29.3, 
Johann Mnioch, Notarius, 
Elb. 


Joh. Jacob 
n. 1734 30. 9. m. 1757 19./3. 
als Studioſus Theologiae zu Witten- 
berg eben als er nach abfolvierten Stu— 
diis zu Hauſe kommen wollte. 


Bolkstümliche 

Danziger Dichtungen aus der Zeit 

des Übergangs in den preußiſchen 
Staat 1793. 


Von 
Dr. Arno Schmidt. 
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Uberſieht man die volkskümliche hiſtoriſche Dichkung, welche die wechſel— 
volle Geſchichte Danzigs begleitet, ſo zeigt ſich deutlich, daß in gewiſſen Zeit— 
punkten ein ſtarkes Anſchwellen der Zahl dieſer poekiſchen Erzeugniſſe ftatt- 
gefunden Dat, jo 1525, als die Stürme der Reformation heraufzogen, dann 
1577, als Stephan Bathory Danzig belagerke; dann wieder 1656, wie Karl 
Guſtav von Schweden die Stadt bedrohte und die Danziger das Glück hatten, 
den berühmten Grafen Königsmark zu fangen; und ferner bei der beluffigen- 
den Flucht des Prinzen Conti 1697, der als polniſcher Thronbewerber mit Lud— 
wigs XIV. Unterſtützung bei Oliva gelandet war). Ein folder Höhepunkt 
jindet ſich dann wieder in der Zeit nach der erſten polniſchen Teilung, etwa um 
1784, wo das Schickſal der alten Hanſeſtadt nicht nur Gegenſtand der geſamken 
oſteuropäiſchen Politik, ſondern nakürlicherweiſe eine höchſteigene Angelegen— 
heit der Bewohner ſelbſt war. Denn dieſe Dichtungen ſind es ja gerade, die 
dem Hiſtoriker werkvoll erſcheinen müſſen als Spiegel der leidenſchafklichen 
Ankeilnahme des geſamken Volkes. Sie vermögen uns am beſten in den Geiſt 
der Vergangenheit zu verſetzen und find wie Fleiſch und Blut gegenüber dem 
Knochengerüſt der nackten Tatſachen. Als Dichtungen verraten fie in der 
Form, z. B. in der Verwendung der angeſtammken niederdeutſchen Mundark, 
die ſchon im 17. Jahrhundert nicht mehr für „literakurfähig“ angeſehen wurde 
und dennoch als ureigenes Weſensſtück weiterlebte, ihr enges Ver— 
bundenſein mit dem Baume unſeres deutſchen Volkskums! Mag bei den 
folgenden Gedichten manchen befremden, daß die Danziger die Vereinigung 
mit dem preußiſchen Staate, auch wenn er vom Alten Fritz regierk wurde, nicht 
alle als Notwendigkeit und Ehre anſahen, das eine iſt gewiß, daß ſich mit 
dieſem Übergang die aus der Frühgeſchichke Danzigs und feiner Zugehörigkeit 
zum deutſchen Ordensſtaake wie zur Hanſe klar begründete Rückkehr zum 
deufjhen Mukterlande vollzog. 

Halte die Verbindung Danzigs mit dem hinſiechenden, machkloſen, unter 
dem ftärkjten Einfluß Rußlands ſtehenden Polen ihm ſchon empfindliche Schä- 
den eingetragen, fo war ſeinem Handel und Wandel auch mik den einſchneiden— 
den Veränderungen des Jahres 1772 nicht geholfen. Preußen verſuchke viel— 
mehr, das Auge bereits auf die „friedliche“ Erwerbung der Weichſelmündung 
und ihrer wertvollen Hafenftadt gerichtet, alle Vorteile feiner eben gewonnenen 
Weichſelſtadt Elbing zuzuwenden und an dem Handel Danzigs feine in unmittel- 
barer Nähe der Stadt gelegenen Landgebieke, zu denen zweifellos Danziger 
Grund und Boden hinzugeſchlagen wurde, keilnehmen zu laſſen. Aus vier Vor- 
ſtädten Danzigs erwuchs die Königliche Immediakſtadt Stolzenberg. Die preu- 
biſchen Schlagbäume erhoben ſich auf den drei Landſeiten nicht weit von den 


zur Die e volkstümlichen Spoktlieder, welche damals (um 1697) enkſtanden find, 
habe ich kürzlich in der Zeikſchr. des Vereins f. Volkskunde— N ent 1927) 


veröffentlicht. 
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Toren; in Neufahrwaſſer, auf angeblich dem Klofter Oliva gehörigem Boden, 
überwachte der Preuße die Ein- und Ausfuhr Danzigs. Friedrich vertrat den 
Standpunkt, daß er den Hafen von Danzig zur Verſorgung von Weſt- und Oft- 
preußen mit gleichem Recht wie der Danziger Kaufmann benutzen dürfe. Die 
Hanſeſtadt berief fic) vergeblich auf ihr Stapel- und Hafenrecht. Daß fie nicht 
ſchon bei der erſten polniſchen Teilung 1772 an Preußen überging, verdankke 
ſie dem Eintreten der Zarin Eliſabeth, die ſelbſtverſtändlich ihrem alten Gegner 
Friedrich ein jo wertvolles Stück der Beute durchaus mißgönnte. Wie ſich nach 
dem bedeukſamen Erfolge des großen Königs im Siebenjährigen Kriege mit 
ſeinen überall in deutſchen Landen hervorfretenden nationalen Wirkungen auch 
in Danzig eine preußiſche Anhängerſchaft — und beſonders im Kaufmanns- 
ffande — bilden konnte, iſt wohl kein Wunder. Aber ſelbſt wenn die auf ihre 
republikaniſche Berfaffung ſtolze Stadt damals es über fic) gebracht hätte — 
und fie war weit entfernt davon —, den Wunſch nach einem Anſchluß an 
Preußen auszuſprechen, ſo wäre Rußland das Hindernis geweſen. Es gab 
ebenſo wie eine preußiſche und eine ſehr ſchwache polniſche auch eine ruſſiſche 
Partei in Danzig, wie das erſte Gedicht zeigen wird. Schon 1764 garankierke 
die Kaiſerin Katharina der Stadt die gefährdeten Rechte, den Beſitz ihrer 
Ländereien, die Privilegien in Kirchen- und anderen Sachen. Als Skanislaus 
Poniakowski 1767 den freien Durchzug polniſcher Waren durch den Danziger 
Hafen forderte, wiederholte fie in einem feierlichen Schreiben ihr Verſprechen: 
„Zuletzt da die Stadt künfftig von jemandem ihrer Rechte und Freyheiten 
wegen angefochten würde, wird ſie zu Uns und Unſern Nachfolgern ihre zu— 
verſichklichſt-demükigſte Zuflucht nach wie vor zu nehmen haben und ſich alle 
Förderung, Schutz und Beyſtand verſprechen können.“ In ruſſiſcher und deut— 
ſcher Ausführung, letztere bei Damus, Z. W. G. XX, a 174, vgl. lon IL, 
©. 230. 
Die ſtärkſte Anhängerſchafk hakte alſo noch immer die auf die ee 
der überlieferten Form, d. h. der politiſchen Selbſtändigkeit bedachte republi- 
kaniſche Hauspartei, die gewiß unter dem Einfluß ihrer klugen, ſach— 
verſtändigen Refidenfen an den benachbarten Höfen auch mit dem Gedanken 
einer Anlehnung an eine wirkliche Großmacht ſich vertrauf gemacht 
hakte. Die näheren geſchichklichen Angaben ſeien hier unterlaffen, da aus- 
führliche Schilderungen dieſes bedeukſamen Abſchniktes der Danziger Geſchichte 
vorliegen: Dr. R. Damus „Die Stadt Danzig gegenüber der Politik Friedrichs 
des Großen und Friedrich Wilhelms II.“ in Z. W. G., Heft 20 (1887), und des- 
ſelben Verfaſſers „Feſtſchrift zur hundertjährigen Gedenkfeier der Vereini- 
gung Danzigs mik dem Königreich Preußen im Jahre 1793“, Danzig 1893. Zur 
Ergänzung verwendet man mik Vorteil Löſchins „Geſchichke Danzigs“, 2. Teil, 
(D. 1823) S. 216 ff. und Erich Keyſer, Danzigs Geſchichte (D. 1921), S. 141 ff. 
Von der Art der Überlieferung der folgenden Gedichte ſei ebenfalls das 
Notwendige vorausgeſchickk. Nr. 1 und 3 ſtehen in Ms. 741 der Stadtbibliothek; 
es handelt ſich um einen Sammelband des 18. Jahrhunderts, der von C. J. 
Reyger angelegt und von anderen ſpäter durch Zuſätze erweitert worden iſt. 
Zu dieſen Erweiterungen gehören die beiden plattdeutjchen Gedichte, die von 
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gleicher Hand geſchrieben find. Ms. 857 (Wr. 2, Nr. 4 und eine Lesart von 
Nr. 6 enthaltend), iff eine Sammlung von 9 Bl. verſchiedenen Formakes, be- 
titelt: Gedichte und proſaiſche Satiren befr. das Verhälfnis Danzigs zum König— 
reich Preußen in den Jahren 1783-1793. Die hierin enthaltenen Profafchtiften, 
die für das Verſtändnis der vorliegenden Dichkungen werkvolle Ergänzungen 
bieten, hat Otto Günther in den Mitt. des Weſtpr. Geſch.-Vereins, Jahr— 
gang 3 (1904), S. 38 ff.: „Danziger politiſche Satiren aus der Zeit vor der 
Preußiſchen Annexion“ veröffenklichk und erklärk. Günther hatte auch in 
ſeiner Danziger Amtszeit (nach dem Muſter der „Geſchichtlichen Lieder und 
Sprüche Würktembergs“, herausgegeben im Auftrage der würktembergiſchen 
Kommiſſion für Landesgeſchichte von K. Steiff und G. Mehring) eine hand— 
ſchriftliche Sammlung der Danziger hiſtoriſchen Dichtungen begonnen und eine 
Anzahl der hier gebotenen Gedichte bereits darin aufgenommen. 

Nr. 6 und 7 ſtehen auf einem einzelnen GFolio-Doppelblatt und find im 
Januar 1784 geſchrieben. Dieſes Ms. iſt eine Neuerwerbung der Skadk— 
bibliothek und die Veranlaſſung für die vorliegende Arbeit geworden. Nr. 6 
iff noch einmal in Ms. 637 verkreten, ebenſo als Einzelblatt in 300, Abt. H., 
fol. O.o. Nr. 28 des Staaksarchivs. Die vier Lesarken dieſes Gedichtes 
zeigen nur geringe Abweichungen. So ſind alle bisher genannten Gedichte noch 
ungedruckk, nur Nr. 5 iff bereits veröffentlicht, nämlich von A. Hagen in den 
„Neuen Preuß. Prov.-Blättern“, andere Folge, Band X, Königsberg 1856, 
S. 395 ff., wo die beiden zuſammengehörigen Gedichte allein und nacheinander 
abgedruckt ſind, während ſie in unſerem Zuſammenhang und neben einander— 
geſtellt entſchieden ein beſſeres Verſtändnis finden werden. Neben ein— 
ander finden wir auch die beiden Gedichte auf einem Einzelblatt im Sfaats- 
Archiv 300 Abt. H. fol. Oo. Nr. 28, nach welchem unſer Abdruck erſolgk. Das 
Exemplar Hagens war eine andere Abſchrift, es hat z. B. in Str. 5 Lübeck 
für Hamburg, in Str. 8: Die Flittern auf der Weſt' zu zählen. 


1. 
An die Stadt Dangig. 


Mens. Martii 1779. 


1 Ut es de Danz en juner Skadt, 
Ju fangen an ko hincken, 
De pruſche Kater en de Katt 
Verteren ju de Worſt en Schinken. 
5 De Schlickers krupen gar to wiet, 
Ey lat ju nicht fo foppen, 
Jy kunnen ja in oller Tyd 
De Moscoviker kloppen. 
De boeſe Larm röhrk frilich her 
10 Vom Stried met de Polacken, 
Herr Graufoß ſpringt krorn en de Quer 
En grep ju en den Wacken. 


102 Arno Schmidt. Volkskümliche Danziger Dichtungen. 


Nu gnagt he wat he gnagen kann, 
Ji mögen noch ſo ropen, 
15 Nie balgo Pies de Mosci Pan 
Fängt ſelwſten an ko loopen. 
Un alſo ſy ji den nunmehr 
Von Helpers ganz verlaken, 
Wat negen ju de Canoneer 
20 Un alle Stadt Soldaten? 
Ja, lewfſter Gott, de Danz is weg, 
De Geigen ſend kerſchmeken, 
Prinz Piſtrich dot ju ut de Zech 
Mel de blau döfſche Kroaten. 
25 Dat is gewis en garſtig Ding, 
De Fryheid es verſchlagen, . 
Gott Vader lett dorch Babar Flinck 
Ju recht verdiefelt plagen. | 
Dat es ock alles gegen ju, 
30 Doch darob weel eck wedden, 
Dat onſe mächtje grote Fru 
Ju lichtlich kun erredden. 
Wer wett, wat ſe noch künftig deit, 
Wenn Koenig Schlau ſull ſtarwen, 
35 Denn ehre goldne Gnädigkeit 
Lett nich en Kind verdarwen. 


Wie ſchon der Anfang unſeres plaktdeutſchen Gedichtes zeigt, iſt es gegen 
Preußen gerichkek. Der Schluß verrät ſeine Herkunfk von der ruſſiſchen 
Partei, indem er Schutz und Gnade von „unjerer mächtigen großen Frau“ 
(Kaiſerin Katharina) verſprichk. Die Bezeichnungen Nabar Flinck und König 
Schlau beweiſen, daß jene in den Jahren 1757—1762 gedruckten platkdeukſchen 
„Bauern-Geſpräche“ noch in guter Erinnerung find, welche nach Ausbruch des 
Siebenjährigen Krieges die niederſächſiſche und märkiſche Landbevölkerung von 
der gerechten Sache König Friedrichs überzeugen ſollken und eine große 
Verbreikung fanden. Wlihelm Seelmann hat über dieſe eigenartige politiſche 
Dichkung im Jahrbuch des Vereins für niederdeutſche Sprachſorſchung, 1922, 
S. 25 ff.: „Die platkdeukſchen Bauerngeſpräche von 1757“ geſchrieben und dabei 
auch eine Überficht der 13 Hefte, wie fie in den Drucken der Berliner Staats- 
bibliothek vorliegen, gegeben. Ein Druck davon befindet ſich auch in Danzig, 
Stadtbibliothek unter Signatur De 8389: „Ernſthaftes und verkrauliches 
Bauren-Geſpräch gehalten im Schulzen-Gerichte zu R. und W. 1758 o. O. ff. 
14 Hefte, forklaufend S. 1224. 

Nabar Flinck iff in dem einen wiedergegebenen Schlüſſel als König 
von Preußen bezeichnet, Vedder Schlau als König von Frankreich; in unſerm 
Gedicht iſt König Schlau ebenfalls auf Friedrich zu deuken, mik deſſen Ab— 
leben man damals rechnete. Prinz Piſtrich dürfte der Oberſt von Pirch ſein, der 
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die um Danzig ſtehenden preußiſchen Truppen kommandierke, ungerührt durch 
das harte Schickſal des Ortes, und die käglichen Übungen feiner Soldaten auf 
den Ackern der Danziger Bauern abhielt (Löſchin II, S. 241). Polen, das 
immer nur forderke, im übrigen aber Danzig wie eine fremde Stadt behandelte, 
iſt wohl mit dem „Herrn Graufoß“ gemeink. König Skanislaus Poniakowski 
erhielt ein Krönungsgeſchenk von 20 000 Dukaten, drohte aber bald darauf mit 
einem Generalzoll und verweigerte der Stadt die Beſtäkigung ihrer Privilegien. 
Damik ſtehen die oben erwähnten ruſſiſchen Zuſicherungen von 1764 und 1768 in 
Verbindung. 3.1: das hier gebrauchte und von Z. 21 wieder aufgenommene Bild 
von dem Tanze iſt offenbar in bezug auf den Namen der Stadt gewählt, den 
alte Sagen von „Tanzen“ ableiten wollten (Günther). Vgl. F. A. Brandtſtäter, 
Danziger Sagenbuch S. 8 ff. 3. 5: „Schlickers“ — Schleicher. 3. 15: „Nicht 
fürchtete ihn der Hund, der edle Herr“. 3. 24: blau döſſche Kroaten, blau 
gekaufte Kroaten (Reim: Kräten!) — Preußen. 


2. 


1. Ach Stolzenberg, ach Sfolzenberg,. 
— Du armer Bauer, wie ſiehſt du ſo ſauer — 
Der Brandt der kompt herein, 
Er wird euch lernen prahlen, 
Er ſetz euch zu viel Qualen, 
Weil du warſt erſt ſo ſtolz, 
Du grobes Holz, du grobes Holz! 


2. Den Schlagbaum zu, den Schlagbaum zu, 
— Wo bleiben die Reuter, da er konnte weiter — 
Marſchiren tapfer heran: 
Er ſetzt fie alle in Glieder 
Und ſtunden euch zuwieder, 
Wik großer — Freundlichkeit: 
Euer Herzeleid, Euer Herzeleid! 


3. Als er darauff war, als er darauff war, 
— Sucht er Quarkieren vor die Offiziren — 
Auch vor die Garniſon. . 
Wolk ihr nun weiter prablen, 
Ihr ſollet alles bezahlen 
Mit ſchuldigem Lohn, 
Zum Spott und Hohn, zum Spott und Hohn. 


4. Den Richter her, den Richter her, 
— Wo iſt er geblieben .. — 
Schreibet ihm von Eurem Berg herab! 
Ihr ſollt ihn ſelber holen 
Und küſſen ſeine Sohlen, 
Euer vorige Obrigkeit, 
Ohne Streit, ohne Streit! 
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Ein preußiſches Soldakenlied, deſſen flotte Marſchmelodie man noch beim 
Leſen zu hören glaubt! Es iſt auf beſonderem Zettel, von ungeübter Hand mit 
ſichtlichen Mängeln geſchrieben, dem Ms. 857 beigefügt: Wohl oder übel müſſen 
ſich die Stolzenberger die ſchlimme Einquartierung gefallen laſſen und auch noch 
den Spokt über ihre frühere Obrigkeit einſtecken. Den „lieben“ Gäften ſoll man 
einen Schmaus geben mit Bier und Wein. Die Mennoniten (Str. 6), die in 
erheblicher Zahl als Brauer und Brenner in Altſchoktland jagen, werden 
Brannkwein und lieblichen Tabak ſpenden. Dafür muß der Soldat auch allzeit 
ſein Leben wagen. — Die Schreibweiſe iſt leicht verändert und einheitlich 


gemacht. 


Nun gebet heraus, nun gebet heraus, 
— Ihr lieben Gäſte, all zum beſten — 
Dazu ein völligen Schmaus! 

Laß Wein und Bier nicht fehlen, 

Es ſcheuerek unſer Kehlen, 

Vor unſre weite Reif’ 

Das tuf mit Fleiß, das tut mit Fleiß! 


Maniſten her, Maniften her, 

— ihr guten Brüder, ſeyd nicht zuwieder — 
Gebt uns den Brankewein! . 

Ihr habt gute Gäſte, 

Gebet uns das beſte: 

Ein lieblichen Toback 

Von gutem Geſchmack, von gutem Geſchmack! 


Vickoria, Bictoria, 

— Wir haben gewonnen, ſie ſind enkronnen — 
Vom Skolzenberg herab! 

Ihr grobe verlauffene Flegel, 

Komme her, ſetzt uns die Kegel 

Zu unſerem Anfangsſpiel, 

Mit guttem Will, mit guftem Will! 


Wir rotten uns, wir rotten uns 


— Zuſammen mit unſern Fahnen — 

Die ganze Companie. 

Wir ſtellen aus viel Wachten 

Mit unſern Wehr und Waffen, 

Dem Feind Abbruch zu kun. 

Wie geht's uns nun, wie geht's uns nun! 


Wir machten Lermen, wir machten Lermen 

— Mit großem Weſen, all außerleſen — 

unſer brave Offizir! 

Es ſtunden unſer Offizirer 

zugleich mit Musquetirer 

Aufs Freudenfeld. 

Heraus als eine Maus, als ein betrübte Maus! 
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3. 
Pip, Blaurock, Pip, 
Der Galer beſtu quitt, 
Wärſt du op den Holm geblewen, 
Haft du nich met Koht gekregen, 
Pip, Blaurock, Pip. 


Ganz ähnlich bei Franz Magnus Böhme, Deutfches Kinderlied und 
Kinderſpiel 1897, S. 291: „Piep, Blaurock, piep / De Galerſch geiſt du quitt / 
Am Ganskrog biſt du ufgeffagen / Am Holm, do häſt du Schmer getragen / 
Piep, Blaurock, piep!“ Der Vers iſt irrtümlich auf 1812 bezogen. Zwei andere 
angeführte Beiſpiele verjpotten die Dänen: a) nach der Schlacht bei Gadebuſch, 
b) nach dem Verluſt der Kriegsſchiffe vor Eckernförde April 1849. Herkunft 
aus einem älteren Kinderreim, deſſen Anfang E. M. Arndt in „Wärchen und 
Jugenderinnerungen“ I, 402: „Piep, Vagel, piep“ mitteilt. 

Dieſem Spoktvers der Danziger, der in der Handſchrift: „Auguſt 1783“ 
datierk iſt, liegen wohl die folgenden Vorgänge zu Grunde: die für die preußi— 
ſchen Untertanen, insbeſondere für die Kaufleute beftimmten und auf der 
Weichſel herangebrachken Waren wurden einfach vor und hinker dem Stadt— 
bereich, alſo unterhalb bei Schellmühl, oberhalb beim Ganskrug abgeladen und 
zu Lande weitergeführt. Den letzteren Weg durch das Bauamt ſperrke die 
Stadt 1782. Am 26. April 1783 wurden zwei Fahrzeuge, die Getreide nach 
Schellmühl führen follten, auf Befehl des Rates am Blockhauſe angehalten. 
Wachen am Ganskrug verwehrken den Durchgang der Waren, die nichk für 
den Danziger Markt beftimmf waren. Ein von Neufahrwaſſer kommender und 
für Königliche Rechnung nach Königsberg gehender Kaffeekranspork wurde 
efwas jpäter ſiſtierk. Der ſchon genannte Oberſt von Pirch erhielt am 22. Auguſt 
Befehl, von dem Holm aus jedem Danziger Schiffe die Fahrk zu wehren. Als 
er es wagte, in eigener Perſon bei dem Danziger Blockhauſe vorüberzufahren, 
bedrohte ihn der am Ganskruge verſammelte Bolkshaufe (ſ. Löſchin II, 
S. 246 ff.). 3. 2 Galer — galee, dreiſilbig, frz. galére, nicht nur = Kriegs- 
ſchiff; vgl. Luthers Tiſchreden (24): galleen voller gekreids, Grimm W. 
B. IV, 1160. — Böhm übernimmt den Vers aus 8. Friſchbier, Preuß. Volks- 
reime, Nr. 519. 


4. 
Eine Preuſſche Schrift auf die Danhger. 


1. Piep, Dangger Bauer, piep, 
Die Gäns und Hühner biſt du quiet, 
Du Rannit nicht in der Stube liegen, 
Der Preuß hat dich heraus getrieben, 
Brok und Fleiſch und Branntwein hier, 
Vor die Preuſſen haſt du Quarkier, 
Piep, Bauer, piep. 


2. Denn Bürgermeiſter und Senat 
Sammt allen Hohen und dem Rath, 
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Die wiſſen ſchon nicht hin noch her, 

Der Preuß kommt ihnen in die Quer, 

Der Bauer muß nun Bürger ſein 

Mil Ochſenfleiſch und fette Schwein, 
Piep, Bauer, piep. 


3. Der Kaufmann möcht gern alles kaufen, 
Der Preuß weiß beſſer drauf zu laufen, 
Er hält ihm lieber alles auf, 
Was der Bauer bringt zu Kauf. 
Du, Schnaphahn, mußt doch eint crepieren, 
Der Preuß thuk dich ſchon brav verieren, 
Piep, Schnaphahn, piep. 


4. Herr, halt mich feſt bei Rock und Weſt! 
So gehts dir armem Schnaphahn (jetzt), 
Der Preuß macht dir den Schlagbaum zu, 
Der Ruß will von dir gar nichts wiſſen, 
Holland läßt dir freundlich grüßen, 

Der Franzmann, was ſagk der dazu? 
Lieber Schnaphahn, höre zu! 


Die Erlöſung in der Welt 
Iſt das liebe Geld. 
Drum du Schnaphahn immer hin, 
Tonnen Goldes zahle hin, 
So wird dir die Sünd vergeben, 
Und der Preuß läßt dir das Leben. 
Piep, Schnaphahn, piep! 


Die in Wechſelwirkung mit Nr. 3 ſtehende Dichtung zeigt erſt im 3. Vers, 
wen ſie eigenklich meink. Ihre Skellung iſt in der Überſchrift deuklich gekenn— 
zeichnet. Daß es ſich auch hier um eine ältere, viel geübte Dichtungsform 
handelt, zeigt ein anderes Beiſpiel, welches ſich im Korreſpondenzblakt des 
Geſamtvereins der deufjchen Geſchichts- und Alkerkumsvereine 1912, S. 305 
findet. Es iff ein auf 13 Str. angewachſenes Gedicht, in Salzwedel enkſtanden, 
das auf den Kriegs- und Steuerraf Titius (ſeit 1735 in der Altmark amtierend) 
gemünzt iff. Es beginnt: 

Piep, Titze, piep, 

Du biſt kor Straffe riep! 

Hört man doch an allen Enden, 
Daf du biſt en Schinners Händen: 
Piep, Tietze, piep! 


Vgl. auch den Schluß des plaktdeukſchen Danziger Gedichtes (Nr. 1) auf die 
Flucht des Prinzen Conti, 1697, a. a. O. S. 25. „Schiek, ſchiet, ſchiet, den 
Franzmann find wi quiet.” | 

V. 5. Ein Liederbuch aus Sküblau von 1842 verzeichnet ein Gedicht von 
fünf Strophen: „Denn das liebe Geld, das regiert die Welt.“ 


Cr 
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5. 


Die Preuſche G den Danziger: 


Wenn Flirften, S Potentaten 
Mit ihrem Heere Wunder thaten, 
Das paffet fic. 
Doch wenn ein armer Staat voll Bürger 
Sich ftellen will als Held und Würger, 
Iſt lächerlich. 


2. 
Wenn Fürſten Fürſten Trotz gebieten 
Und ſich drauf in die Haar geriethen, 
Das paſſet ſich. 


Doch wenn ein Kaufmann Königeln) krotzet, 


Der ſonſt von nichts als Narrheit ftroget, 
Iſt lächerlich. 


3. 
Wenn Ladendiener Ducaken wiegen, 
Im Meſſen Käufer ſteks betrügen, 
Das paſſek ſich. 
Doch wenn ſie in der Dummheik ſprechen: 
„Laßt uns an unſerm Feinde rächen“, 
Iſt lächerlich. 


4. 
Denn fie aus fremde Lotterien 
Die größeſte Gewinnſte ziehen, 
Das paſſet ſich. 
Doch wenn ein ſolcher Narre ſaget: 
„Nun Brüder, nun iſt's Zeit, nun waget“, 
Iſt lächerlich. 


x ) 

Wann ihr den Cours auf Holland wiffet 

Und dann auf den von Hamburg ſchließet, 
Das paſſet ſich. 

Doch wann ihr eure Flinten ladet 

Und glaubt, daß dies dem Preußen ſchadet, 
Iſt lächerlich. 


6. 
Wenn bei Pomucheln und bei Braken 
Euch andre was im Handel rathen, 
Das paſſet ſich. | 
Doch wann ihr brav Piquete ftellet, 
Damit euch ja nichts überfället, 
Iſt lächerlich. 
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Wenn Fürſten, 12 11 Potentaten 
Mit Eifenfreffer Wunder thaten, 
Mer wundert drüber fich? 
(Doch) wenn eine arme Stadt voll Bürger 
Nicht zittert vor dem Heer der Würger, 
Iſt das wohl lächerlich? 


2. 
Die ohne Thorheit Trotz zu bieken 
Dem Bürger kreu zu bleiben riethen, 
Veredlen ihn und ſich. 
Doch wenn ein Automate ftroßet, 
Auf ſeines Triebwerks Feder froßet, 
Das, das iſt lächerlich. 


3. 
Wenn fremde Münzer uns betrügen, 
So muß man freilich Ducaken wiegen, 
Die Herren kreffen ſich: 
Was fie von unſrer Dummheit ſprechen, 
Wird Jude und Franzoſe rächen, 
Sind ſie nicht lächerlich? 


4. 
Daß preußiſche Zahlen-Lokterien 
Die Städtſche Groſchen an ſich ziehen, 
O das erlaubt man ſich! 
Doch wenn ein Narr, der Unſinn ſaget, 
Das Glücke zu verleumden waget, 
Das iſt nicht lächerlich. 


5. 
Wenn ihr nicht Cours und Rechnung wiſſet 
Und doch See-Compagnien ſchließet, 
Das ginge nun vor ſich: 
Doch wer nur feine Flinte ladet, 
Der Well, der er nicht nutzet, ſchadet, 
Iſt mehr als lächerlich. 


6. 
Ihr ſeid an Pökelfleifh und Braten, 
Noch weißt ihr ſelbſt nicht wie, gerathen. 
Weit beſſer, wann man ſich 
Den Grüßtopf an das Feuer ſtellet, 
Sein Holz zum Feuer ſelber fället, 
Weil weniger lächerlich. 
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T. ) 
Wann Franzwein in die Kehle fließet 
Und dann nur Weinwiß ſich ergießet, 

Das paſſet ſich: 
Doch wenn ihr eure Walle klopfet 
Und eure Musquedonner pfropfet, 
Iſt lächerlich. 


8. 
Sprecht ihr von zweiunddreißig Winden, 
Die auf dem Compaß nur zu finden, 
Das paſſet ſich: 
Doch weiß ich keine Zahl zu wählen, 
Den Wind in eurer Stadt zu zählen; 
O das iſt lächerlich! 


9. 
Drum nehmt ſehr wahr die große Stunde, 
Erkennet all aus meinem Munde: 
Ihr ſeid ſehr lächerlich. 
Erkenn dein Unrecht fief im Staube, 
O Danzig, beſſre dich und glaube: 
Dies paſſet ſich. l 


10. 
Richt aber Troß und opponiren, 
Nicht ſelbſt ſich durch ſich ſelbſt regieren, 
Nein, das iſt lächerlich. 
Sonſt könnken Häuſer Steine werden, 
Ein neu Jeruſalem auf Erden: 
Das paſſek ſich. 


11. 


Daß Gott durch den (der) Hochmuth ſtürzet, 


Theils Leben, kheils ihr Wohl verkürzet, 
Das paſſet ſich. 

Kommt alle, flehet um die Gnade 

Des großen Königs, jchlagt Chamade, 
Sonſt bleibt ihr ewig lächerlich. 
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7. 
Weil was durch unſre Kehle fließet, 
Nicht eure Naſen erſt begießek, 
So regt die Mißgunſt ſich. 
Die Hand, die blaue Wämſer klopfet, 
Viel Fleiſch in enge Hoſen pfropfet, 
Iſt grauſam lächerlich. 


8. 
Ein Haarzopf rechnet zu den Winden, 
Was andere nur reinlich finden, 
Und dennoch weiß er ſich 
Den ſchönſten großen Hut zu wählen, 
Die Flüktern auf der Quaſt zu zählen, 
Armſelig lächerlich! 


9. 
Erſpart den Geiſer eurem Munde, 
Die Mißgeburt der böſen Stunde 
Iſt gar zu lächerlich. 
Wälzt euch, fo lang ihr wollt, in Staube, 
Du, Danzig, ſtehe feſt und glaube: 
Die Zeiten ändern ſich. 


10. 
Wann wir beſcheiden opponiren, 
Uns in Gefahr mit Muth regieren, 
o ſchätzt uns Friederich: 
Aus Steinen können Häuſer werden, 
Du, Reimſchmidk, bleibſt auf dieſer a 
Dumm, elend, lächerlich. 


11. 
Daß Gott auf die Gewalligen ſtürzet, 
Das Maaß der Traurigkeit verkürzet, 
Das weiß und hoffe ich. 
Wir flehn um Recht und nicht um Gnade; 
Wer vor dem Angriff ſchlägt Chamade, 
Iſt ewig lächerlich. 


Das Gedicht iſt ein Beweis dafür, daß die Mehrzahl der Danziger Bür— 
ger nach dem Teilungsjahre 1772 wohl eine Zeitlang daran gedacht hat, in 
Erinnerung an die alten ruhmreichen Verkeidigungen von 1577, 1656 und 1734, 
die keure Baterftadf mit den Waffen in der Hand zu ſchützen, falls nicht wie 
früher fo oft, dem Widerſacher durch ein Geldopfer beizukommen war. Gerade 
die mittleren Kaufleute, die den Haupkeinfluß in der drikken Ordnung haften, 

ſannen zuerſt auf bewaffneten Widerſtand. Das ſpricht deuklich aus ihren 
Forderungen i. J. 1774. Vgl. auch die Ausführung zu Nr. 3. Ein Jahrzehnt 
ſpäter war in dieſen Kreiſen der Umſchwung bereits eingetreten: der bürger- 
liche Mittelftand erſtrebte den friedlichen Ausgleich mit Preußen. 
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V. 4: Ein Danziger Kaufmann hakke in einer auswärtigen, wie ich glaube, 
preußiſchen Lotterie, das große Los gewonnen (Hagen). Die Danziger konnten 
nicht verhindern, daß in Langfuhr eine Lotterie eingerichtet wurde (vgl. Damus, 
a. a. O. S. 38). „Nun, Brüder, nun iſt's Zeit“ iſt die Anſpielung auf ein 
Gedicht, das am WArtushof angeſchlagen war: Der 1. Junius 1774: „Auf 
Bürger, frohen Nuts, jetzt iff es hohe Zeit uſw.“ Damus a. a. O. S. 59. 

V. 5: Preußen gründete 1772 unter ſtarker Bekeiligung des Königs eine 
Seehandlungs-Compagnie (Aktien-Gefellichaft) in Warſchau, die ſich von ihrem 
Faktor in Fahrwaſſer die Handelswaren unker der Bezeichnung „Königliche 
Eſſekten“ zuſenden ließ, um freien Durchgang zu haben. Vgl. Löſchin II. S. 240. 

V. 7: Anſpielung auf die Prügelſtrafe und die eng de preußiſche 
Uniform. 

V. 8: Hier kommt der alke Bürgerſtolz des Danziger Kaufmanns gegen— 
über dem armen preußiſchen Offizier und Beamten noch einmal recht zum 
Ausdruck. 

6. 


[Ein preußiſcher Muskekier jpricht:] 


Wie lange wilk du noch, o Danzig, widerſtreben? 
Wie lang wilt du bedrücket und eingeſchloſſen leben? 
O hör doch einmal auf, dir ſelbſt im Licht zu ſtehn, 
Laß deine Bürgerſchaft nicht ganz zu Grunde gehn; 
5 Eröffne deine Thor freiwillig unſern König, 
Denn deine Wälle ſind vor dieſen Held zu wenig. 
Wie kannſt du den Wonarch, der Sieges-Kränſe krägk 
Und der den größten Feind durch Witz und Waffen ſchlägt, 
Wie kannſt du krotzig ihm auch deine Thor verſchließen? 
10 Wie magit du unverſchämk auf feine Truppen ſchießen? 
Worauf verläßt du dich? wie wilt du widerſtehn, 
Wenn Friederich mit Ernſt dir wird zu Leibe gehen? 
Wenn Preusſches Feuer wird auf deine Mauren blitzen, 
So wird dich nicht dein Wall, nicht dein Geſchütz beſchützen; 
15 Und ob gleich deine Lag auch vorteilhaft dir iſt, 
So denke doch nicht, daß du unüberwindlich biſt. 
Auch darfſt du ganz und gar auf fremde Hülf nicht warken, 
Denn unſer Friederich mifcht gern allein die Karten, 
Und wenn er Solo ſpielt, und drei find gegen ihn, 
20 So wird er doch zuletzt allein die Beute ziehn. 
Er hat ſchon oft geſpielt und nie hak er verloren, 
Denn er iſt zum Gewinn, nicht zum Verluſt geboren. 
Drum ſchick dich in die Zeit, o weit berühmte Stadt, 
Und denk, daß jede Stadt ihr eignes Schickſal hak. 
25 Das Ungewitter droht, du kannſt ihm noch entgehen, 
3 kann ein guter Wind auf deine Schiffe wehen. 
Nimm an des Königs Gnad, biet ihm nicht länger Trutz, 
Er biet dir Frieden an und Sicherheit und Schuß; 
Er will dir deinen Glanz und Reidhthum wiederbringen, 
30 Und er wird dich empor wie hohe Cedern ſchwingen. 
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Was ſäumeſt du noch lang, o Danziger Majeſtrat? 
Beſinne dich einmal, khu eine kluge That. 

Gebt eure Schlüſſel her dem großen Pokenkaken, 
Laßt euch zu eurem Wohl und eurem Vortheil rathen; 

35 Hemml nicht durch Eigenſinn der Weichſel freien Lauf, 
Skellt lieber in der Stadt den ſchwarzen Adler auf. 
Ja dieſes Wappen ſoll in euren Flaggen wehen, 

Man wird es überall an euren Thoren ſehen. 
Denn wird euch allen wohl und ganz geholfen ſein, 

40 Denn kehrt bei euch die Ruh und Handlung wieder ein, 
Denn wird euer Dominick in Seif von wenig Jahren 
Viel reicher ſein an Pracht, an Geld und Kaufmannswaren. 
Und dieſes wünfcht euch heut bei einem Gläschen Bier 
Aus deutſcher Redlichkeit ein Preußcher Musketier. 

45 Und künftig kann vielleicht bey einem Glaschen Wein 
„Es lebe Friederich“ der rechte Byvat fein. 


Nach der Übereinſtimmung der vier Handſchriften aus den Jahren 1783. 
Die beiden letzten Zeilen ſtehen in Ms. 637 und Ms. 857 nichk. Zu Zeile 10 
vermerkt eine Randbemerkung des gleichen Schreibers im Ms. 637: Wann iff 
das geſchehen? Z. 20: „Böthe ziehn“ St. A. 3. 26: „Segel“, „Fahne“ für Schiffe. 
Zeile 41 hat Ms. 637: „in Zeit von dreyen Jahren“ und dazu die Marginale 
der gleichen Hand: „tempus docebit“. Es kann hier nur kurz erwähnt werden, 
daß Danzig in der erſten preußiſchen Zeit von 1793—1807 katſächlich einen 
bedeukenden Aufſtieg erlebte. 


7. 


Ein Gedicht, welches die Dankiger auf die Preußen 
gedichtet haben. 


Die Preußen ſich quakieren ein 


Und nennen den Wirk aus falſchem Schein .. Valer. 
Als was im Hauſe iſt darein 
Das gib herauß, es muß jetzt ſein . . . Unſer. 

5 Der Bauer denlkek eben recht, 
„Ihr Schelmen ſeidk ja Teuffels Knecht . .. Der du biſt. 
Wir armen Leute leiden not 
Und klagen es dem lieben Gott”. . . . . . Im Himmel. 
Ich zweifele, daß auch wohl ein Freund, 

10 Der unter dieſen Preußen feind,. . . . . . Geheiligek werde. 
Es iſt kein Volk auf dieſer Erd, 
Durch welches mehr geläſterk werd.... Dein Name. 
Sie rauben uns die Ruh und Raſt 
Und machen uns ſehr große Laff. . Zu uns komme. 


15 Drum, Herr, wenn du's nicht ſelbſt wirft hindern, 
So werden fie noch rauben und plindern. .. Dein Reich. 
Ach würden ſie all kok geſchlagen, ; 
So wollen wir mit Freuden fagen. . . . .. Dein Wille geſchehe. 
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Wenn wir los wären dieſe Pein, 


20 So wollen wir voll Freuden ſein. ... Wie im Himmel. 
Wer weiß, wohin dieß Volk gehörk, ) 8 
Im Himmel wird es nicht geehrt. ... Alſo auch auf Erden. 
Sie brauchen unſer Guf und Hab 
Und ſchneiden uns vom Maule ab . . .. . Unſer käglich Brodt. 

25 Sie ſagen: „Bauer, ſchaff uns frey 
Sauffen, Freſſen gleich herbeyn) . . .. Gib uns heute! 
Drum Danzig, wenn wir dieſes Jahr l 
Dir bringen keine Zinße dat, . . . . . . . Vergib wns! 

Maßen wir mik diefer Qual 

30 Bezahlen müſſen allzumabl. . . . . .. . Unſer Schuldk. 
Gar liſtig wiſſen fie zu fchaffen, 

Daß fie bey miere Weiber ſchlaffen. .. Wie Wir. 
Als den müßen wir mit Schmertzen 
Noch ſchreien und dazu von Herten . . . vergeben. 

35 Wie kan uns ſolches Volk gefallen, 
Der Teufſel bolle es mit allen . .. . Unfern Schuldigern. 
Wen man nicht Pferde haben kan, 
So heißt's: Kogon, fpan Ochſen an. . . . . Und führe uns. 
Was macht's? Sie find uns überlegen, 

40 Drum können wir auch uns bewegen ... Nicht! 
Ach, Weiber und Töchter, die unſer fein, 
Die werden fie noch führen ein . . . In Verſuchung. 
In dem ſie noch ſolch Übel kreiben, | 
jo laß fie doch nicht bey uns bleiben . . .. Sondern erlöſe uns! 

45 Und gib doch, daß wir arme Leuk 
Von Ihnen bald mögen fein befreit. . . . Von dem Übel. 

Ach, Herr, verleih uns Fried' und Ruh 
Und ſchick das Volk zum Teufel zu. . . . . Amen. 


Der Lert ift unkerſchrieben: Klein Mausdorf, den 30. January, Anno 1784, 
d. i. ſüdöſtlich von Tiegenhof im Großen Werder, ſchon auf preußiſchem Boden, 
nicht weit von der Grenze des Danziger Gebietes. — Z. 10 fteht „die“ ftaft 
„der“; 3, 38 Kogon — cochon frz., ſonſt heißt es bei den unten angeführten 
Beiſpielen: Bauer, Sachs uſw.; 3. 44 für „ſo“ ſteht „ſoll“. — Dieſe, das Bater- 
unſer entwürdigende Dichtung gehört als politiſches Kampfmittel doch zu einer 
großen und inkereſſanken Reihe ganz ähnlicher Gebilde, über welche Gerhard 
Mehring in der Zeitfchrift des Vereins für Volkskunde, 19. Jahrgang, Berlin 
(Behrend) 1909, S. 129 ff. handelt. Er weiſt dort auf die vorangehende Arbeit 
von R. M. Werner (Das Vaterunſer als goktesdienſtliche Zeitlyrik, Viertel- 
jahresſchrift f. Literakurgeſchichte 5, 1—49, 1892) hin. In der Anmerkung 
weitere Literatur. Eine ältere Gruppe, bei der mit den Worten des Gebetes 
zeilenweiſe rein weltliche Reden abwechſeln (Reutlinger Vakerunſer des Her— 
zogs Ulrich v. Würkemberg von 1519), reicht etwa bis 1607 oder 1621. Zu einem 
zweiten Typus, der die Einzelworke des Gebetes in den Zuſammenhang des 
weltlichen Texkes hineinzieht, jo daß fie dadurch ſogar ihren Sinn verändern, 
gehört auch unjere oben wiedergegebene Form. Mehring weiſt als älteſtes ihm 
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bekanntes Stück ein Gedicht von etwa 1598 oder 1599 nach aus dem Ms. eines 
Dr. Rudolf Ehinger von Balzheim, der im 16. Jahrhundert in Ulm lebte: „Was 
geſtalt das niderländiſch [foll heißen: ſpaniſche! Kriegsvolk mit den armen 
bawren und ſie mit ihnen das Vakter Unſer beken.“ Ein Vergleich mit 
dem abgedruckken Text lehrt, daß krotz des zeitlichen Abſtandes von rund 200 
Jahren nur geringe Veränderungen des Worklaukes eingetreten ſind. „Wann 
der Soldat zum Bauren geht ein, grüeßt er ihn mit freundlichem Schein: 
Batter” beginnt das ältere Gebet. Der Sinn iſt faſt überall gewahrt. Es hat 
zwar noch eine Forkſetzung bis zum Ende des Vaterunſers, aber die Urſorm 
ſcheint, wie die ſpäteren Beiſpiele zeigen, auch mit dem „Erlöſe uns von dem 
Übel. Amen.“ geſchloſſen zu haben. 

Den bei Werner aufgezählten 15 verſchiedenen Faſſungen fügt Mehring 
ein aus Sachſen ftammendes „Vatterunſer der Obrſchleſiſch-, Sächſiſch- und 
Böhmiſchen Baurſchaft“ von 1756 hinzu, welches beginnt: Wo der Preuß nur 
kehret ein, heißt es zwar auf bloßen Schein: Vatter. Dieſe im Sieben— 
jährigen Kriege durch Abſchriften verbreitete Dichtung, die dem Preußen 
alles Schlechte nachredet und ihn mitbekämpſen ſoll, iſt alſo der unmittelbare 
Vorläufer unſeres Gebekes von 1784. Da der deutſche Oſten in der zweiten 
Arbeit nicht vertreten iff, muß hier hervorgehoben werden, daß auch die Dan— 
ziger hiſtoriſche Dichtung dieſe Form ſeit der Zeit Guftav Adolfs kennt. Th. 
Hirſch veröffentlichte in den „Neuer Pr. Provinzialbläkkern“ 1849, 1. Hälfte, 
aus Ms. 915 der Danziger Stadtbibliothek: 1. „Der Werderiſchen Pawren 
Vaker unſer von Guſtavo“, 2. „der Werderiſchen Pawren Gebet oder 
Vaker unſer, wieder die Soldaten oder Conförderanten“, wovon das zweite 
unſerer Urform naheſteht. Beide find bei Werner verzeichnet. 3. hat R. F. Ar- 
nold (3. W. G. 39, S. 136 ff.) „Das Vakter unſer fo auff den Kronbegirigen 
Stanislaum von einem ihm abgeneigten Pohlen applicirek worden“ als Bei— 
ſpiel aus dem 18. Jahrhundert gebracht. Ein 4. iſt unſer Gedicht von 1784. — 
In der „Feſtſchriſt zur Jahrkauſendfeier der Rheinlande in Danzig“, 1925 
ſteht auf S. 38 aus einer in der Stadtbibliothek befindlichen Handſchrift des 
17. Jahrhunderts: „Der Cöllniſchen Baurn Vater Unſer gegenſt die Franhoſen.“ 
Auch dieſes ſtimmk im allgemeinen mit der alten Form des 16. Jahrhunderts 
(Mehring, S. 131) oder oben Nr. 2 (Hirſch, S. 215) überein. Str. 21 (vgl. oben 
Zeile 41 und 42) iff gemildert: „Das es uns durchs Hertze dringt / und dadurch 
manchen Haußmann bringt — in Verſuchung.“ Schluß: „Stürtz fie in Plukos 
Gruft hinein / jo werden wir befreiek fein — von allem Uibel.“ Ein Beiſpiel 
für die ältere der beiden Gruppen weiſt „das Bäbſtiſche Vatter Vnſer“ auf, 
das ſich in einer Handſchrift des 17. Jahrhunderts im Danziger Staatsarchiv 
(300 H. V. V. 43, 387) findet und dem von R. M. Werner (a. a. O. S. 5) 
mitgeteilten — Gotha 1620 an die Seite geſtellt werden kann. Sein faſt über- 
einſtimmender Worklauk zeugt von dem Haß des großen Krieges. über das 
Wiederaufleben dieſer Dichkungsark im Weltkriege T Sele Bias Volkskunde 
1916, S. 417. 5 
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n ihrer Aukobiographie „Jugendleben und Wanderbilder“ — einem noch 
O heute jehr leſenswerken Buche, dem die Stadf Danzig eine kreffende Dar— 
ſtellung ihrer damaligen geiſtigen und kulkurellen Zuſtände verdankk — ſchil— 
derk uns Johanna Schoppenhauer die erſten Ekappen ihres Lebensweges, der 
fie aus der engen Umfriedung des Beiſchlags vor dem elterlichen Hauſe ſchließ— 
lich in ihren Weimarer Salon und in den Schatten des Titanen führte. Als 
der Danziger Kaufherr Heinrich Floris Schopenhauer die 18-jährige Johanna 
Troſiener zum Traualtar führke, durfte er wohl hoffen, in der begabken, klar 
blickenden, in die Weile ſtrebenden jungen Frau eine gute Gefährtin zu finden 
für feinen welfoffenen, durch weite Reifen gebildeten, allem Wahren und 
Schönen zugekanen Sinn. Seine guken Vermögensverhälkniſſe erlaubten ihm, 
für die Bildungsbedürfniſſe ſeiner jungen Frau in jeder gewünſchken Weiſe 
zu ſorgen. Und als Heinrich Floris, feinem Republikanerſtolze freu, das preu— 
ßiſch werdende Danzig mit der freien Stadt Hamburg verkauſchte, bedeutete 
dieſer Tauſch für Johanna einen weiteren Schritt auf ihrem Wege in die 
erſehnte große Welt; denn der von ſeiner Vaterſtadk gekrennke Gakte fand in 
Hamburg keine rechte Ruhe und war ſtets geneigt, ihren Wünſchen Gehör zu 
geben, durch Reifen die bedeukendſten Kulturftätten und Perſönlichkeiten ihrer 
Zeit kennen zu lernen. Und ſchließlich — als Schopenhauer im Jahre 1805 
plötzlich aus dem Leben ſchied, — verwirklichte Johanna ſehr bald den wohl 
{chon geheim gehegken Wunſch, ihr geiſtiges Wiſſen und Können und ihr 
erhebliches materielles Vermögen nach Weimar zu kragen und den ſtändigen 
Umgang mit den dort verfammelten „bedeutendften Köpfen Deutſchlands“ zu 
ſuchen. Es glückte ihr — für fie ſelbſt überraſchend ſchnell — dorf einen Zirkel 
zu bilden, der, wie fie ihrem Sohne ſchreibt, „in Deutſchland nicht jeines- 
gleichen habe“. Die erſchükkernden Kriegsereigniſſe der Schlacht bei Jena 
brauſten auch über Weimar hinweg, wo Johanna ſoeben eingekroffen war. Die 
gemeinſame Not öffnete die Herzen und ließ fie ſich ſchnell finden. 

In dieſe Situation führt uns der vorliegende Brief, der vom 26. Ok- 
tober 1806 datiert. Wir erinnern uns, daß Johanna in einem Schreiben vom 
18./19. Oktober ihrem Sohne eine Schilderung der Kriegserlebniſſe in Weimar 
gegeben hat). Wenn fie aber dort zum Schluß ſagk: „Es iff mir unmöglich, 
alles dies mehr als einmal zu ſchreiben“, jo unkerſchätzke fie ſich. Die Stärke 
der Eindrücke drängke nach Befreiung durch das Work. Sie ſchrieb einen 
zweiten ausführlichen Brief, diesmal an ihre Couſine in Danzig, der in der 
Abſchrift im Danziger Staatsarchiv vorliegk'). 

Die Adreſſatin des Briefes iff mit faſt völliger Sicherheit in der Perſon 
der Suſanne Jacobine Labes (geb. Mahl) zu ſuchen, aus deren Beſitz die Ab- 


1) Jugendleben und Wanderbilder. 2. al, 1848. Bd. 2, S. 211. 
2) Abk. 4081 (Nachlaß Labes) Paket X Nr. 2, 
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ſchrift ſtammk. Die Mutter dieſer Couſine war eine geb. Lehmann und, wie 
Johannas Mukker, eine Tochter des Apothekers Georg Lehmann in Danzig. 

Die Abweſenheit des Originalbriefes, über deſſen Verbleib nichts bekannt 
iſt, erregt keine kritiſchen Bedenken. Er wurde wahrſcheinlich, der Aufforde— 
rung am Schluſſe entjprechend, an andere weiter gegeben, vorher aber der 
infereffante Inhalt durch eine offenſichklich gekreue Copie feſtgehalten. 

Außer den einleitenden Bemerkungen über Johannas letzte Erlebniſſe in 
Hamburg darf man in dieſem Brief keine inhalklich neuen Takſachen erwarken. 
Die Veröffentlichung rechtfertigt ſich aber durch die — bei den zahlreichen 
Beziehungen Johannas zu Danzig auffällige — Tatſache, daß hier erſtmalig, 
ſoweit ich ſehe, ein Brief an Danziger Verwandte ans Licht kommt, und fie 
gewährt die Möglichkeit, durch Vergleichung mik dem erwähten Parallellbrief 
pſychologiſch intereffante, kritiſch vielleicht nicht unbedeutſame Einblicke zu 
gewinnen in Johanna Schopenhauers Ark, Menſchen und Begebenheiten zu 
erleben und zu ſchildern. 

Weimar, d. 26. October 1806. 


Ihr güfiges liebes Schreiben, meine theure Couſine vom 16. Gep- 
tember erheiterke die erſten Tage meines Hierſeyns, ich erhielt es gleich nach 
meiner Ankunft und die Gewißheit, daß Ihre Freundſchaft und Ihr Andenken 
mir auch nach meinem neuen Wohn-Orte folgen, gab mir Muth und Freudig— 
keit; die Liebe meiner älteren Freunde iff meinem Herzen ſehr nothwendig, 
wo nähme ich ſonſt Kraft her für alle die Stürme des Schickſals, die mich vor 
ſo vielen andern zu ihrem Ziele auserſehn zu haben ſcheinen? Feſtes Verkrauen 
auf die Hand, die mich durch Gefahren aller Art wunderbar führte, ein reines 
Selbſtbewußtſeyn, eine feſte Geſundheit und der glückliche Umſtand, daß mein 
Blut leichter als bei vielen andern durch die Adern rollt, und ich alſo noch 
immer einen leichten Schimmer des Lichts dort ſehe, wo andere nur die kiefſte 
Nacht erblicken, dieſes hält mich freilich, aber das Bewußtſeyn von guten edlen 
Menſchen, die Ihnen und Ihrem Gemahl!) gleichen, geliebt zu ſeyn, das hebt 
mich und ſpornt mich, immer beſſer zu werden und dieſes Glückes mich würdig 
zu machen. Sie werden ohne Zweifel begierig ſeyn, von mir und meinem 
Schickſal ekwas genaueres zu erfahren, liebe Couſine, es war ſchrecklich und 
[chin zugleich, ſchrecklich durch die Gefahren, welchen ich ausgeſetzt war, durch 
den Anblick unausſprechlichen Elends, über welches mein Herz gebrochen wäre, 
wenn ich ihn ruhig bitte anſehen müſſen, aber fo benahm mir die Sorge für 
mich und die Meinen den Sinn dafür, ſchön war mein Schickfal, weil ich feſter 
als je überzeugt bin, daß ein gütiges Weſen über mir waltet und ſeine Engel 
ſchickte mich zu ſchützen. 

Ich könnte ein Buch ſchreiben, wenn ich Ihnen alles erzählen wollte, was 
ich feit einem Monat erlebte, ich will aber ſuchen, mich kurz zu faſſen, ich hoffe, 
wir ſehen uns einſt wieder, dann ſollen dieſe Geſchichken Stoff zur Unterhaltung 
für manche vertraute Stunde geben. Ich verließ Hamburg d. 21. September, 


1) Johann Labes, angefehener Kaufmann in Danzig, 1807—08 Senakor der 
Freien Stadt Danzig, ſtarb 1809. 
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freilich ſprach man vom Kriege, aber niemand ahndeke deſſen Gewißheit, noch 
weniger deſſen Nähe, am allerwenigſten, daß das ſchöne blühende Thüringen 
der Schauplatz dieſer Gräuel werden follte, ich hatte meine Möbels uſw. ſchon 
im Auguſt abgeſchickk, mein Haus war auf Martini vermiekhek, alle Anſtalken 
getroffen, jenes Gerede war nicht hinlänglich mich von meinem einmal gefaßten 
Entſchluß, zu deſſen Vollbringung alle Vorkehrungen gekroffen waren, ab— 
zubringen. Die legten Tage in Hamburg verſtrichen mir ſehr tribe. nicht allein 
die Trennung von meinem Sohne, den ich gut verforgt hatte, von manchem 
Freunde, von ſo vielem, was mir den Ork, in dem ich 13 Jahre zu Hauſe war, 
wehrt machte, engfe mir das Herz ein, ach ich vergaß es beinahe über das Un— 
glück meiner geliebteſten Hamburger Freundin, Madame Piſtorius; mein 
ſchreckliches Unglück?) hakte mir dieſe Frau, die durch Muth, Güte und alle 
Eigenſchaften einer guken Mutter, Gatfin und Hausfrau die Ehre unſeres 
Geſchlechks ausmacht, ſehr nahe gebracht, ſie kröſteke mich damals, jetzt ſah ich 
fie im größten Jammer, ihr Mann hatte Vermögen und Ehre verloren, vor 
den Augen der Welt, die beſten feiner Bekannten und Freunde ſchätzken ihn 
noch, er war unglücklich; unbeſonnen, leichtfinnig vielleicht, doch hatte er keine 
Niederträchtigkeit begangen, aber das Gefühl der Schande ward zu viel für 
ihn, er ward Tat ganz wahnſinnig, ſtürtzte ſich in einem Anfall von Wuth im 
Angeficht der ganzen Börſe in's Waſſer, ward gereftet, aber was litten die 
Seinen dabei. Überdies war alle Ausficht für ihre künftige Verſorgung dadurch 
zerſtörk, man hatte ihm eine Aſſuranz-Compagnie verſprochen, jetzt war daran 
nicht mehr zu denken. In diefem Haufe brachte ich alle Stunden zu, die meine 
Geſchäfte mir frei liegen, ich konnte nicht helfen, aber ich weinke mit den wei— 
nenden. — 

Meine Reife hieher war angenehm, das Wetter himmliſch ſchön, meine 
angebohrne Heiterkeit kehrte wieder, und fo kraf ich begleitet von Adelen, 
Sophien und ihrem Mann, meinem Bedienten?), glücklich hier an. Ich traf 
erſt im Gaſthofe ab, meine Wohnung war noch nicht in Ordnung. Einige Tage 
nach mir kraf der König, die Königin, der Herzog von Braunſchweig, alle die 
Männer, zu denen Deuktſchland mit ſtaunender Erwartung emporblickte, hier 
ein, eine große Armee verſammelte ſich in und um unſere kleine Stadt, alle 
Berzen hofften; wer konnte fürchten, wenn man einen Blick auf dieſes glän- 

zende Heer that, das von Muth bejeelt ſchien. Denen Häuſerbeſitzenden ward 
die Einquarkierung läſtig, mich ergötzte der militairiſche Gang, ich freute mich 
jo viele merkwürdige Menſchen auf dieſem kleinen Fleck, der der merkwür— 
digen Männer anderer Ark ſchon fo viele umſchließk, verſammelt zu ſehen, ich 
freute mich des lebendigen Treibens rings umher, ach! ich war, wie ein Kind, 
das mik der Flamme ſpielt, die es verzehren wird. 

Daß die Preußiſche Armee hier durch nach Erfurk zog, daß ſie wenige 
Tage darauf wieder zurück kam, weil der Feind von der Seite hineingedrungen 
war, wiſſen Sie aus den Zeitungen, auch die unglückliche Affaire bei Saalfeld 


2) Ihr Gatte, Heinrich Floris Schopenhauer, hatte bei einem Sturz aus einem 
Speicher im April 1805 den Tod gefunden. 
3) Der Franzoſe Duguek. 
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und Rudolſtädk, wo der ſchöne kapfere Prinz Louis ein Opfer feines zu großen 
Muthes ward, dieß Unglück machte große Senſakion, der Feind war uns ſehr 
nahe, täglich hörte man in der Nähe kanonieren; der Anblick der Geflohenen 
und Verwundeken bei Saalfeld preßke mir Thränen aus, es war nur ein Vor- 
ſpiel von dem, was kommen follte. Ich erfuhr d. 12 ken, daß mein alter Freund 
von D(anzig) her, hier wäre; (:Sie wiſſen, wen ich meine), ich mag jetzt, da den 
Poſten noch nicht recht zu frauen iff, nicht feinen Namen ſchreiben;:) er kam 
den Abend zu mir, ſchien ſehr unzufrieden mit dem Gange der Dinge und dem 
unbegreiflichen Zögern, denn alles blieb ruhig hier, es war ein Lager von 
Erfurt bis jenſeits Weimar eine Meile weit aufgeſchlagen es erſtreckke ſich bis 
in den Park; in der Stadt war der König, die Königin und das Haupkquarkier; 
er jagfe mir, daß Naumburg genommen, das dortige Magazin aufgebrannt 
wäre und man blieb ruhig hier, während der Feind unaufgehalken forkſchrikt, 
ich fragte ihn, ob ich fliehen ſollke, er riefh mir zu bleiben, auch riekhen mir 
alle, die in der kurzen Seif meine Freunde geworden waren, meiſtens Männer 
von Erfahrung, Herr v. Goethe, Berkuch und viele andere das nämliche, in der 
That war es ein großes Wagſtück, in dieſer unruhigen Zeit zwiſchen großen 
Armeen zu reiſen, es war faſt unmöglich, Pferde zu bekommen, die Skraßen 
waren nicht ſicher, der einzige offene Weg war über Erfurk, Langenſalza nach 
Magdeburg und wer konnte mir ſagen, ob ich dort ſicherer wäre. Niemand 
gieng fort von hier, außer die Großfürſtin, ihr Rang und ihre leider ſehr 
ſchwache Geſundheit machten dieſe Vorſichk nothwendig; ein Adjukank holte 
den General) von mir, nachdem er kaum eine halbe Skunde dageweſen war; 
man hörte wieder eine enkfernte Kanonade, er mußte Tort. Ich ließ den Abend 
noch meinen Paß beim Herzog von Braunſchweig unkerzeichnen, um auf jeden 
Fall fertig zu ſeyn und bat einige Freunde, us Pferden auf den Wothfall 
für mich zu ſuchen. 

Ich vergaß, Ihnen zu ſagen, daß ich ſeit 3 Tagen den Gaſthof verlaßen 
und mein Logis bezogen hatte, weil es mir dorf zu unruhig ward, indem das 
Haus gepfropft voll Officiere war; ich wohne bei der Hofräthin Ludekus; 
einer der würdigſten, muthigften Frauen, die mich jetzt wie ihre Tochker liebt, 
Mademoiſelle Conka, die Schweſter des ehemaligen Hofmeiſters bei Herrn 
Muhl>) lebt mit ihr, Conta ſelbſt war ſeit einigen Tagen von Dresden ge- 
kommen, da ſein junger Prinz ebenfalls als Volonkair zur Armee gegangen 
war, zu unſerm Glück wohnke er ebenfalls hier im Hauſe, da ſein Logis im 
Fürſtenhauſe vom Gefolge der Königin eingenommen war, ſeinem Muthe, 
ſeiner kalten, beſonenen Entſchloſſenheit habe ich unendlich viel zu danken, 
alles dieſes find, Eigenfchaften, die ich und vielleicht niemand bei früherer Be⸗ 
kannkſchaft in ihm vermuthet hätte, aber auch dies iff eine ſchöne Seite des 
Unglücks, daß s uns En Menſchen in Dee wahren, oft ſehr achkungswerkthen 


2) Gemeint ift der Snits General der Kavallerie, Graf v. Kalkreuth, der 
vorher mehrere Jahre Gouverneur der Stadf und Feſtung Danzig geweſen war. 

5) Gemeint find entweder der Ratsherr Friedrich Muhl in Danzig, geſtorben 
1797 oder 99 e der fpätere Senator der Freien Stadt Danzig Abraham 
Ludwig Muhl. 
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Geſtalt zeigt, ich habe in dieſen Tagen ſehr erfreuliche Erfahrungen dieſer Art 
. gemacht. Den 13fen Morgens gieng ich erit begleitet von Conta mit Adelen 
in's Lager; der neue Anblick, der ſchöne Park, das herrliche Wetter belebten 
mich wieder, alles ſchien dort in kiefer Ruhe, nur um die Suppe bekiimmert; 
beim Zuhauſegehen war die Straße voll Soldaken, eine eigne Bewegung unter 
ihnen, unzählige Officiere vor dem Hauſe des Königs, er ſelbſt ſprach aus den 
Fenſtern mik ihnen, ich war froh, durch die Menge zu dringen und eille in's 
Palais der verwittweten Herzogin, zu ihrer Hofdame Frau v. Göchhauſen, die 
mich liebgewonnen hal, fie ftellte mich gleich der verwittweten Herzogin vor, 
die mich äußerſt freundlich empfing und bei ſich niederſetzen ließ; verſchiedene 
Officiere kamen und brachten beunruhigende Nachrichten, man hörte wieder 
in der Ferne kanonieren, das Lager, aus dem ich eben kam, ward abgebrochen, 
alles, alles machte fic) marſchferkig, die Königin war eben von der andern 
Seite abgereiſt, die Herzogin hat aber jpäfer meinem Rathe gefolgt, und iff, 
wie wir hoffen, gut durchgekommen, die Königin kam den andern Morgen 
hier wieder durch, da die Schlacht ſchon wütheke, was ferner aus ihr ward, 
wiſſen wir noch nicht. Daß die Schlacht fo nahe war, daß fie vor unſern Thoren 
gefochten werden würde, ahndeke noch niemand, alle glaubten, der Feind 
gienge auf Leipzig zu, dort würde der entſcheidende Schlag fallen. 

Ich eilte zu Hauſe, der Gleneral) war da geweſen, er hakte Sophien geſagt, 
er würde mich nicht mehr ſehen können, er müßke fort, ich mögte aber ruhig 
ſeyn. Nach Mittag kam er doch noch ſelbſt, er konnte nur eben Abſchied neh— 
men, mir verſichern, daß, wenn beide Herzoginnen hier blieben, ich auch ruhig 
ſeyn könnte, dann mußte er fort, ich jah ihn mit ſchwerem Herzen gehen, was 
ſein Schickſal geweſen iſt, weiß ich nicht. Die Stadt ward den Abend ganz 
leer, nur eine Menge Bagage-Wagen blieben zum Theil hier, zum Theil im 
Lager; ich ſchlief ruhig ein, ich wußte nicht, zu welchem Schrecken ich erwachen 
würde. Beim Erwachen hörke ich die Kanonen von ferne donnern, man wußte 
mit Gewißheit, daß bei Jena beide Armeen aufeinander geſtoßen waren; 
welch ein Morgen war das?! Welch ein Tag folgte ihm! Nie werde ich den 
14ten October vergeſſen. Die Herzogin Mutter ließ mir jagen, fie reife in 
einer Stunde nach Erfurt, wenn ich Pferde hatte, mögfe id) ihr folgen, ich 
hakte keine und das war mein Glück, alle, die an dieſem Tage flohen, haben 
mehr als wir Todesangſt und Gefahren gelikten, die Herzogin iff mit 6 Pferden 
wohl durchgekommen, aber ihr Gefolge iff dem Feinde in die Hände gerafhen 
und geplündert, das wäre mein Schickſal auch geweſen. Meine Hauswirthin, 
die Hofräthin Ludekus kam zu mir, wir gaben einander die Hand darauf, alles 
vereink zu kragen, im ſchlimmſten Fall Muth zu behalten und einander durch 
fruchtlofe Klagen nicht zu entnerven, wir haben Work gehalten, ſogar meine 
arme kleine Adele hat keinen Laut des Schreckens hören laßen. Conta und 
ſein jüngerer Bruder halfen meinen Leuken, unſere beſten Sachen, Silberzeug, 
Wäſche, Spitzen, Uhren etc. an ſichern Orten zu verſtecken, zum Theil zu ver- 
graben, mein Schmuck und was ich an Geld vorräthig hakte, wurde in meine 
und Sophiens Kleider genäht, wir ließen an hundert Boukeillen Wein aus 
dem Keller heraufholen, weil wir wußten, daß die franzöſiſchen Soldaten zuerſt 
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darnach fragen und es mißlich iſt, ihnen den Weg zum Keller zu zeigen. Wir 
ließen Fleiſch und Brodt kaufen, ſoviel wir bekommen konnken und kochen 
und braken, ſoviel wir konnten, ſey's nun für Freunde oder Feinde. 

In zwei Stunden waren wir mit der Sicherung unſerer beßten Sachen 
in Ordnung; wir ſetzten uns in einen Kreis und machten Scharpie. Welche 
Skunden! Wie lang waren ſie! immer donnerken die Kanonen, ich ſah im 
Geiſte, wie Hunderte jede Minute ihr Leben unter Qualen endeken, oder zu 
noch größeren Qualen auf dem Schlachtfelde lebend zerſtümmelk liegen blieben. 
Es find heute ſchon 14 Tage, und mein Herz zittert noch wenn ich mich in jene 
Zeit zurückverſetze. Jetzt jagte eine gute Nachricht die andere, die Preußen 
hieß es fiegten, um ein Uhr verkündigte man uns vollkommenen Sieg, eine 
Stunde fpdter wußten wir, daß alles verloren war. Wir ſahen die Bagage, 
Sachſen, Preußen, zu Fuß, zu Pferde, verwundet, mit Blut bedeckt, in wilder 
Unordnung durch die Stadt fliehen. Die Kanonen donnerken umher, zuletzt 
flogen Kugeln und Haubitzen über unſer Haus; das Puffen der Kugeln, das 
Knakkern, das Beben des Fußbodens, Fenſter und Thüren klirrfen, Sie kön- 
nen es ſich nicht denken, meine liebe Couſine, aber ich weiß Ihr Herz leidet 
für Ihre arme Freundin. Gott gab mir in dem Augenblick unbegreifliche Ruhe, 
ich jah die Todesgefahr, aber fie ſchreckke mich nicht, ich nahm meine Adele in 
den Arm und hoffte Gott würde uns beide zugleich abrufen. Das arme kleine 
Mädchen zitterte, ihre Zähne hörte ich aneinander ſchlagen, wie im Fieberfroſt; 
ich bak ſie, ruhig zu ſeyn; ſie ſah, das ich es war und wurde es auch; die Kugeln 
und Haubitzen flogen wenige Schritte von uns in die Erde und khaken keinen 
Schaden. Auch dies ging vorüber und hörken wir ein fürchkerliches Feuer aus 
dem kleinen Gewehr in den Straßen, Gokklob nicht in der unſern, ſondern 
näher am Markte, viele wurden noch in der Stadt getödfet und verwundek. 

Endlich war der Kampf aus; wir bekamen gegen 6 Uhr 5 Huſaren in's 
Quarkier, fie waren ekwas ungeſtüm, aber Sophie und Conka, die es über- 
nommen haften, für uns zu handeln und uns nur baten, oben ruhig zu bleiben, 
beſchwichtigten fie. Wir hofften, uns jetzt nach allem dem Schrecken erholen 
zu können, da ſtieg eine gewalfige Flamme auf, man rief, das Schloß ſey in 
Brand geſteckt, dieß war mit der ſchrecklichſte Moment. Gottlob es war nicht 
jo, aber in einer Straße dem Schloß gegenüber war Feuer angelegt, nur ein 
Windſtoß und das Schloß und die Stadt waren verloren, aber Gokt ließ das 
nicht zu, kein Lüftchen regfe ſich, das Feuer brannte zwei Nächte und ander- 
khalb Tage, in der erſten Hälfte der Zeit löfchte niemand, kheils wagten ſich 
die unglücklichen Weimaraner nicht aus ihren Häuſern, kheils wurden auch 
die, fo den Muth dazu haften, von den Franzoſen mik Gewalt zurückgehalten, 
das Feuer brannte ungeſtört, und doch giengen nur fünf Häuſer zu Grunde; 
Unfer Haus lag fern von der VBrandftdtte; wir faßten wieder Muth; da er- 
fuhren wir von Unglücklichen, die zu uns flüchteten, daß die Stadt zur Plün- 
derung preis gegeben fen; 50 000 wilden aufgebrachken Menſchen war die 
arme Sfadt ausgeliefert, fie ſchlugen die Thüren ein; drangen in die Häuſer 
unter dem Vorwande, Brodt und Wein zu fordern, mißhandelken die Bewoh- 
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ner, ſchreckken fie mit blutigen Säbeln und Bajonekten, nahmen Geld, Silber 
und was ſich forkbringen ließ, zerkrümmerken die Möbel und übten unzählige 
Grduelthaten aus. Unſer Haus liegt in der Eſplanade, nahe am Mittelpunkt 
der Stadt, aber doch etwas feitwärts, dieſem Umſtande verdanken wir es, daß 
nicht zu große Truppen auf uns losdrangen, mitten in der Stadt find 50 mit 
einem Male in die Häuſer gedrungen, zu uns kamen 10 bis 12 mik einem 
Wale, von unſern Huſaren war einer Sophiens Lands-Mann, dieſer verſprach, 
ſich unſerer anzunehmen, und bak uns, kein Licht ſehen zu laſſen. Sophie und 
Conta giengen herunter, fo wie man anklopfte, machten fie die Fenſter auf, 
ihre Fertigkeit in der franzöſiſchen Sprache, ihre Kenntnis der Nakion, und 
ihre ruhige Faßung machte die Wilden zahm, fie ließen fic Brodk und Wein 
zum Fenſter heraus reichen, kranken Sophiens und Contas Geſundheit, die 
fie für Mann und Frau hielten und die ihnen Beſcheid khun mußten, und fo 
zogen ſie friedlich wieder ab, dieſe Scenen kehrten aber off wieder und wie 
uns dabei zu Muthe war, können Sie ſich denken. Ein großer Trupp drang 
doch in's Haus, aber auch dieſe wußten unſre beiden Beſchützer zu beredn, 
daß ſie ſich friedlich auf den Vorplatz lagerken und mik Eſſen und Trinken 
vorlieb nahmen, und friedlich giengen, ohne in die unkern Zimmer zu dringen, 
die die Meinigen find und die ich eben recht hübſch dekoriert hakte. 

So verging uns die Nacht leidlich, in der Stadt herrichte viel Jammer, 
viele Einwohner waren aus ihren Häuſern geflüchtet, dieſen iſt alles ge- 
nommen, nur die, welche Officiere von Rang im Hauſe hakten und die we— 
nigen, die wie Conka und Sophie Kennkniß der Sprache und Nakion mik Muth 
vereinigten, kamen leidlich durch, wenige ſind aber ſo ſchonend behandelt, als 
wir. Den Worgen ſollte die Infanterie abmarſchieren, die Gräuel fingen von 
Neuem an, ich ſah das Thorweg an unſerm Hofe erbrechen, ich ſah die Sol— 
daten mik gefälltem Bajonekk hereinſtürzen, ich hörte eine zweite Thür, die 
einen Gang nach meinen Zimmern verſchließt, einſchlagen; Conka ſtand davor, 
die Bajonekte auf ſeiner Bruſt; er fagte ihnen, ohne fic) zu regen, das wäre 
doch keine Manier, in ein ordentliches Haus zu kommen, fie hätten ja nur 
klopfen dürfen, er wüßte, fie wollten Eſſen und Trinken, das wäre ganz billig, 
fie ſollten's auch haben, aber ſolchen Lärm brauchten fie darum nicht zu machen. 
Sophie war mit dem Frühſtück gleich zur Hand, und ſo gieng auch dies vor— 
über. Nun hörte ich von unſerm guten Huſaren, daß wir eine Sauvegarde 
haben könnten, wenn einer von uns mik dem Prinzen Murat ſpräche, das 
konnte nun niemand als ich, denn Conka war zum Schuhe des Hauſes nöthig, 
er und meine Sophie haften dieſe Zeit wirklich Wunder gethan, beide eiferfen 
miteinander in Muth und Geiſtesgegenwart, ich nahm den Huſaren am Arm, 
Adelen an der Hand und ſo zog ich in's Schloß, zwiſchen Menſchen, deren 
bloßer Anblick mir Schrecken machte, zwiſchen Todken und Verwundeten, die 
noch auf dem Markt lagen, zwiſchen den Spuren der ſchrecklichſten Ver— 
wüſtung, im Angeſicht der noch immer wülhenden Feuersbrunſt, am Arm eines 
Wenſchen, dem ich mich bloß auf fein ehrliches Geſicht anvertraute, welch ein 
Gang! 
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Der Prinz ließ mich und niemand nicht vor, er war im Kabinek beſchäf— 
ligt, ich eilte zu Haufe, ſchrieb ihm, wer ich wäre, und warum ich ihn bitte, 
dabei jchickte ich ihm meinen vom franzöſiſchen Miniſter Bourienne in Ham— 
burg unterzeichneten Paß; mein Huſar brachte den Brief hin. Der Prinz 
ſprach ihn ſelbſt, ließ mir jagen, ich ſollte ruhig ſeyn, die Unordnungen würden 
aufhören, als Fremde brauchte ich keine Sauvegarde, unkerſchrieb meinen Paß 
und einen Befehl an alle Civil- und Militair behörde mich zu ſchützen, in der 
Zeit kam ein Dragoner Officier in unſer Haus, der uns noch verſchiedene An- 
fälle mit bloßem Säbel abwehrte, dieſer brave Mann mußte um Mittag wie- 
der fort, verſchaffte uns aber einen Commiſſaire de guerre vom General Ber— 
khier, der zwei Tage und Nächte bei uns blieb, und uns bei ſeiner Abreiſe 
wieder zwei Officiere brachte, die ſolange blieben, bis die Armee vorbei 
defiliert war, und die Ordnung zurückkehrte. In der Stadt währke indeſſen 
das Unweſen bis zum zweiken Tage nach der Schlacht, obgleich im geringeren 
Grade. Die Ordnung war ſchwer wiederherzuſtellen; die Offiziere und die 
Cavallerie (: nur die Infanterie plünderte :) thaten, was fie konnten, fie hieben 
wacker ein, einer der Räuber wurde auf der Straße von einem Officier nieder— 
gehauen, zwei wurden im Lager füſilierk. Aber die Armee reiſt ohne alles 
Gepäck, wiithend nach der Schlacht, hungrig und durſtig ſtürzen fie auf uns, 
wie ergrimmte Tieger; nur die Gegenwart der großherzigen regierenden Her- 
zogin hat uns von noch größerem Elend errektet, wäre auch fie, wie der Reſt 
ihrer Familie entflohen, Stadt und Schloß wären an 4 Ecken angezündet; die 
Anftalten dazu waren ſchon getroffen. Des Kaiſers erſte Frage bei feiner 
Ankunft den Morgen nach jener Schreckensnacht war nach ihr; er hat ſich 
länger mik ihr als je mit einer Fürſtin unkerhalken; Stadt und Land, ſelbſt die 
Feinde ſprechen mit Bewunderung von ihr und ihrem Muth. 

Weimar iſt wunderbar erhalten, überall war Feuer von den Räubern an- 
gelgt, überall lag zerſtreukes Pulver, überall ſtanden zum Theil zerbrochene 
Pulverwagen, die die fliehenden Preußen zurückließen. Nach jenem Schrecken 
kamen ſehr kraurige Tage, alle unſre Bekannten verſammelken ſich nach und 
nach um uns, Tat jeder war unglücklich, dumpfer Schrecken herrfchfe überall, 
der Jammer der Bewohner des flachen Landes iſt unbeſchreiblich, der ſchöne 
Park iſt ſehr verwüſtet, die prächtigſten Bäume gefällt, Jena, Halle, Naum- 
burg, Saalfeld, alle Städte und Dörfer, durch welche die Eroberer zogen, ha— 
ben gelitten, wie wir; nur Rudolftadt iff durch die Gegenwart feines Fürſten 
gereffef. Welch ein Krieg! meine kheure Couſine und welche Ark ihn zu führen, 
aber das iff der Weg des Siegers über rauchende Brandſtäkken, begleitet von 
Mord und Raub. Behüte Gott nur mein ſchönes friedliches Danzig. 

Die ſiegende Armee zog weiter, wir behielten einen Kommandanken und 
eine kleine Garniſon zu unſerm Schutze, auch unſere Bürger pakrouilliren die 
Nächte durch; Ruhe und Ordnung kehrten wieder, der erſte Schrecken iſt vor- 
über, die Spuren der Verwüſtung verſchwinden allgemach, und wir fangen an, 
beſſere Zeiten zu hoffen. Das Land umher leidet noch immer, franzöſiſche und 
preußiſche Marodeurs haben fic) brüderlich vereint und richten in den Dörfern 
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und auf den Landſtraßen viel Unheil an, aber General Clarke, der Coman— 
dant von Erfurt hat Chaſſeurs ausgeſchickt, die uns bald von dieſen Unholden 
befreien werden. Die erſten 8—10 Tage gieng niemand ruhig ansgekleidet 
zu Bette, das geringſte Geräuſch bei Nacht und bei Tage ſetzke uns in 
Schrecken. Gottlob! auch dies iſt vorüber; wir fangen an, an unſere Sicherheit 
zu glauben. An dem unglücklichen 14fen wurden 2 wüthende Schlachten ge— 
fochken, eine 3 Meilen von hier bei Auerftädt, wo der König war, die andere 
bei Jena, zuletzt dicht vor und in Weimar, wobei Napoleon war; beide Armeen 
waren von den Franzoſen abgeſchnitten, die Preußen fochken nach der Aus— 
ſage der Feinde, wie Löwen, aber ihre Niederlage war allgemein, ihre Flucht 
zuletzt entſetzlich, täglich kommen hier eroberte Kanonen, Ponkons und Gefan— 
gene durch. Die Wege find noch mit weggeworfenen Gewehren, Torniſtern etc. 
beſät. Vor wenigen Tagen waren fie es noch mit Todten, bis in unſere Stadt, 
wir fürchteten böſe Krankheiten, beſonders da alle Verwundeken beinahe 
bieber geſchleppkt wurden; ihre Anzahl war ungeheuer, ich will Ihr Herz nicht 
mit der Beſchreibung des Jammers, den ich ſah, quälen, aber keine Phankaſie 
kann hier die Wahrheit erreichen. 

O liebe Couſine, in welcher Welk leben wir! Die Luft, die wir ahmen, 
beſtehk aus Seufzern. Ich that was ich konnte, mir ſelbſt Erleichterung zu ver— 
ſchaffen, ich ſchickte Thee, Wein, Suppe, altes Leinen, was ich konnte, in's 
Lazareth, ich konnte nur wenige von der ungeheuren Zahl erquicken, meine 
Sophie fhat mehr, als ich. Sie hatte den Muth, ſelbſt hinzugehn, denn wir 
wußken, der unmenſchliche Infpecktor ließ die Armen abſichtlich darben. Ich 
kollekfirfe bei meinen Freunden, dies gab mir Kraft. Häffe ich mich nicht fo 
in Thätigkeit geſetzt, ich wäre über dem Elende zu Grunde gegangen. Jetzt 
ſind die Verwundeken faſt alle forkgeſchafft, denken Sie ſich, was ich empfand, 
wenn ich die Wagen des Nachts unſer Haus vorbeiraſſeln hörte und das 
Jammern der Leidenden. Doch dies hak uns vielleicht vor der ſchrecklichſten 
aller Plagen, der Deit bewahrt, die Todken find größken Theils in mit Kalk 
ausgefüllten Gruben beerdigt und werden es noch. Auch von dieſer Seite ſind 
wir jetzt ruhig. Ich hoffe, meine Lage wird in Zukunfk angenehm werden, 
man bat mich in wenigen Tagen beſſer kennen gelern und lieber gewonnen, 
als ſonſt in Jahren geſchehen wäre; an Vergnügen iſt noch nicht zu denken, 
aber alle Abende verſammeln ſich meine Bekannte um meinen Theeliſch, die 
beſten Köpfe aus Weimar verſchönen bisweilen dieſen kleinen Zirkel; der 
Abend vergeht, wir klagen und kröſten einander wechſelweiſe, und hoffen auf 
beſſere Zeiten. Ich bitte nicht um Verzeihung wegen dieſen ungeheuer langen 
Brief; ich hoffe, er wird Inkereſſe genug für Sie haben, um Sie für die Mühe 
des Leſens zu enkſchädigen; kheilen Sie ihn meinen Freunden mit, die nach 
meinem Schickſal fragen, denn ich kann dieſe lange Geſchichke nicht oft er- 
zählen. Wollen Sie mich mit einer Ankwork erfreuen, fo bitte ich Sie fürs 
erſte an Arthur bei Herrn J. M. Jeniſch in Hamburg) zu addreſſiren, denn 
die Poſt über Berlin geht noch nicht, haben Sie die Güte, dieſe Adreſſe auch 


) Arthur Schopenhauer befand nd feit Neujahr 1805 bei dem Senakor 
J. M. Jeniſch in der kaufmänniſchen Lehre. l 
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an Tietz') und Herrn Kabrun’) zu geben. Leben Sie wohl, liebe Couſine, er- 
halten Sie mir Ihre Liebe, kauſend Grüße Ihrer Familie und Ihrem Gemahl. 
Gott behüte Sie vor meinen Erfahrungen, müßen Sie ſie aber je machen, ſo 
führe er Sie ſo glücklich hindurch als 


Ihre Ihnen ganz ergebene Couſine 


Johanna Schopenhauer. 


7) Ein Neffe der Johanna Schopenhauer. 
8) Jakob K., angeſehener Kaufmann in Danzig, Stifter der Gemäldegalerie des 
Stadimufeums. 
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